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  Jude Deveraux zählt zu den beliebtesten amerikanischen Autorinnen.


  Von ihren historischen Liebesromanen wurden allein in den USA über[


  20 Millionen Exemplare verkauft, und auch im deutschsprachigen Raum besitzt sie inzwischen eine stattliche Lesergemeinde.
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  Buchcover


  Eine spannende Mischung aus Abenteuer und Leidenschaft


  Ihr Wagemut und ihr fliegerisches Können haben Jacqueline O’Neill zur berühmtesten Pilotin ihres Landes gemacht. Kein Abenteuer ist ihr zu tollkühn. Doch eines Tages stürzt sie in den Bergen von Colorado ab - und begegnet William Montgomery. Er wird ihr Retter und ihr Schicksal. Denn Montgomery verliebt sich in die faszinierende Frau,und auch Jacqueline fühlt sich zu ihm hingezogen. Trotzdem glaubt sie einen trifftigen Grund zu haben, die Nähe dieses Mannes zu meiden ... 
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  KAPITEL 1


  1933


  Jackie saß im Cockpit ihrer Maschine und war glücklich — wie immer, wenn sie flog.


  Jackie stieg, wiegte sich im Wind und blinzelte in die untergehende Sonne. Ihr Flugzeug machte jede Bewegung mit, die sie machte. Es war für sie wie eine zweite Haut. Sie beherrschte es wie ihren Arm oder ihr Bein. Lächelnd ging sie in eine Kurve und schaute über die abgekippte Tragfläche auf das wunderbare Hochgebirge von Colorado hinunter.


  Das war doch nicht möglich! Da stand, weit von jeder Straße entfernt, in der grenzenlosen Einsamkeit ein Auto!


  Der Fahrer ist bestimmt längst weg, dachte Jackie. Sie wendete scharf und flog noch einmal über die Berglehne. Gestern hatte der Wagen noch nicht dagestanden. Vielleicht war jemand in Bergnot.


  Sie ging tiefer hinunter und flog knapp über die sechs Meter hohen Fichten hinweg. Beim zweiten Anflug sah sie, wie sich ein Mann aus dem Schatten des Wagens löste und grüßend die Hand hob.


  Okay, also kein Notfall, dachte sie und nahm Kurs auf ihren Heimatflughafen. Der Mann war nicht in unmittelbarer Gefahr. Nach der Landung in Eternity würde sie den Sheriff anrufen. Der konnte dann dem verirrten Touristen Hilfe schicken.


  Jackie lachte. Es kam öfter vor, daß Touristen sich in Colorado verirrten. Sie ließen sich durch die ebene Landschaft beiderseits der Straße täuschen und machten sich zu gewagten Expeditionen in das Reich der Natur auf. Was sie dabei nicht in Betracht zogen, waren Hindernisse wie fingerlange Dornen und scharfkantige Felsbrocken, die durch die alljährlichen schweren Regenfälle nicht gerade ungefährlicher wurden.


  Vielleicht war es, weil sie bei diesem Gedanken lachen mußte und dabei für einen Augenblick nicht aufpaßte. So übersah sie den lammgroßen Vogel, der ihr direkt in den Propeller flog. Allerdings war zu bezweifeln, ob sie auch bei größerer Aufmerksamkeit den Zusammenstoß hätte vermeiden können. Jedenfalls geschah alles ganz schnell. Eben noch flog sie unbeschwert nach Hause, und im nächsten Augenblick verklebten Blut und Federn die Gläser der Fliegerbrille, und die Maschine raste der Erde entgegen.


  Jackie war eine gute Pilotin, eine der besten in Amerika. Sie hatte eine sehr gründliche Ausbildung genossen, ihren Pilotenschein mit achtzehn Jahren erworben und war jetzt mit achtunddreißig schon ein alter Hase. Doch der Zusammenstoß mit dem großen Vogel zwang sie, alles, was sie an Kenntnissen und Können besaß, aufzubieten. Als der Motor zu stottern begann, wußte sie, daß sie eine Notlandung im Gleitflug wagen mußte. Rasch riß sie sich die Fliegerbrille ab, um klare Sicht zu haben, und hielt nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau.


  Sie brauchte eine breite, lange Lichtung ohne Bäume und Felsblöcke, damit ihrer Maschine nicht die Tragflächen abgerissen wurden.


  Die einzige Möglichkeit bot die alte Straße zur Geisterstadt Eternity, die seit vielen Jahren nicht mehr benutzt wurde. Daher wußte Jackie auch nicht, in welchem Zustand sie sich jetzt befand. Aber sie hatte keine andere Wahl. In Sekundenschnelle richtete sie den Bug auf die »Landebahn« aus und ging tiefer. Da erst sah sie den Felsbrocken quer über der Straße. Wahrscheinlich war er bei der Schneeschmelze im Frühling herabgefallen. Sie konnte nur hoffen, die Maschine rechtzeitig zum Halten zu bringen, bevor sie mit dem mächtigen Klotz zusammentraf.


  Doch das Glück war gegen sie, das Flugzeug prallte gegen den Felsen. Das letzte, was sie noch hörte, war das scheußliche Geräusch ihres zerbrechenden Propellers. Danach konnte sie keinen Gedanken mehr fassen, denn ihr Kopf flog nach vorn, schlug gegen den Steuerknüppel, und dann verlor sie das Bewußtsein.


  Das nächste, was Jackie merkte, war, daß zwei sehr starke Männerarme sie umklammerten und aus dem Flugzeugwrack hoben. Noch halb im Unterbewußtsein fragte sie: »Sind Sie mein edler Retter?« Etwas Warmes lief ihr übers Gesicht. Sie hielt es für Blut und wollte es mit der Hand wegwischen. Doch sie konnte nichts Richtiges erkennen, da die Dunkelheit bereits hereingebrochen war.


  »Bin ich schwer verletzt?« fragte sie. Dabei wußte sie, daß der Mann ihr doch nicht die Wahrheit sagen würde, wenn das der Fall war. Sie hatte schon einigemal erlebt, wie Piloten verstümmelt in Flugzeugwracks eingeklemmt waren, und obwohl sie im Sterben lagen, hatte man ihnen versichert, daß sie morgen wieder gesund auf den Beinen stehen würden.


  »Das glaube ich nicht«, sagte der Mann. »Sie haben sich wohl nur den Kopf gestoßen. Vielleicht eine Platzwunde, sonst nichts.«


  »Na, dann bin ich bald wieder okay. Niemand hat einen so harten Schädel wie ich.« Der Mann hielt sie immer noch in den Armen und trug sie von der Maschine weg. Ihr Gewicht schien ihm nicht das mindeste auszumachen. Obwohl ihr schwindlig war, versuchte sie den Kopf zu heben, um ihn anzusehen. Im letzten Tageslicht sah er richtig grotesk aus. Er schien drei Köpfe und sechs Augen zu haben. Nun ja, niemand kann mitten in der Wildnis abstürzen und dann noch das Glück haben, von einem gutaussehenden Mann gerettet zu werden. Wahrscheinlich hatte sie einen Schädelbruch erlitten.


  Urplötzlich wurde sie sehr müde. »Wer sind Sie?« fragte sie mit belegter Stimme.


  »William Montgomery«, antwortete er.


  »Ein Montgomery aus Chandler?« Als er bejahte, schmiegte sich Jackie an seine breite Brust und seufzte erleichtert auf. Nun brauchte sie sich wenigstens keine Gedanken mehr darüber zu machen, daß er vielleicht unehrenhafte Absichten hätte, denn die Montgomerys aus Chandler waren durch die Bank ehrenwerte, unbescholtene Männer. Von denen würde niemals jemand ihre Lage zu seinen Gunsten ausnutzen. Den Montgomerys konnte man jederzeit Vertrauen schenken. Sie waren alle verläßlich.


  Eigentlich schade, dachte sie.


  In gehöriger Entfernung von ihrer Maschine setzte er sie nahe bei seinem Auto, das sie im Zwielicht gerade noch ausmachen konnte, sanft ab, hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. »Sie bleiben hier liegen und warten auf mich. Ich hole nur ein paar Decken aus dem Wagen und mache dann ein Feuer. Wenn Sie nicht zum Flugplatz zurückkehren, wird doch wohl jemand nach Ihnen suchen?«


  »Nein«, flüsterte sie. Ihr gefiel seine Stimme. Sie strahlte Autorität aus, und sie spürte, daß er mit jeder Situation fertig werden würde.


  »Ich hatte sowieso vor, die Nacht hier zu verbringen«, sagte er. »Mich wird daher auch niemand vermissen. Wenn ich jetzt weggehe, müssen Sie unbedingt wach bleiben, verstehen Sie? Falls Sie einen Schädelbruch haben, dürfen Sie nicht einschlafen. Könnte sein, daß Sie dann nicht wieder aufwachen. Verstanden?«


  Jackie nickte benommen und sah ihm nach. Sehr gutaussehender Mann, dachte sie noch. Dann streckte sie sich auf der Erde aus und schlief prompt ein.


  Wenige Sekunden später schüttelte er sie. »Jackie! Jacqueline!« rief er sie immer wieder bei ihrem Namen, bis sie die Augen aufschlug und ihn ansah.


  »Woher wissen Sie, wer ich bin?« fragte sie. »Kennen wir uns? Es gibt so viele Montgomerys, daß ich sie gar nicht alle auseinanderhalten kann. Haben Sie gesagt, daß Sie mit Vornamen Bill heißen?«


  »William«, sagte er fest. »Ja, wir kennen uns von früher her. Aber Sie werden sich nicht mehr an mich erinnern. Es war keine Bekanntschaft von Bedeutung.«


  »Bekanntschaft von Bedeutung«, wiederholte sie und schloß erneut die Augen. Doch William richtete sie zum Sitzen auf, legte ihr eine Decke um die Schultern und massierte ihr die Hände.


  »Sie müssen wach bleiben, Jackie«, sagte er. Es klang wie ein Befehl, und es war auch einer. »Bleiben Sie wach, und unterhalten Sie sich mit mir! Erzählen Sie mir von Charley!«


  Als er den Namen ihres Ehemanns aussprach, wurde sie ernst. »Charley ist vor zwei Jahren gestorben.«


  William bemühte sich, Holz für ein Lagerfeuer zusammenzutragen, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Es wurde jetzt schnell dunkel, und er hatte Schwierigkeiten, Reisig auf dem Boden zu finden. Er war oft mit ihrem Mann zusammengetroffen und hatte ihn sehr gemocht: ein großer, robuster, grauhaariger Mann, der viel lachte, viel redete und viel trank. Und er konnte alles fliegen, was sich fliegen ließ.


  Er sah sie wieder schläfrig werden und wußte, daß er sie warmhalten, ihr Nahrung einflößen und sie wachhalten mußte. Sie befand sich noch im Schockzustand, was in Verbindung mit ihrer Verletzung leicht dazu führen konnte, daß sie den nächsten Morgen nicht mehr erlebte.


  »Jackie!« sagte er scharf. »Was ist die größte Lüge gewesen, die Sie je erzählt haben?«


  »Ich bin keine Lügnerin«, sagte sie benommen. »Man würde mich immer dabei ertappen.«


  »Unsinn«, sagte er. »Natürlich lügen Sie auch. Jeder Mensch lügt mal. Man sagt zum Beispiel einer Frau, ihr Hut wäre hübsch, obwohl er in Wirklichkeit schrecklich aussieht. Es geht nicht darum, ob Sie eine Lügnerin sind oder nicht. Ich will wissen, welches die größte Lüge war, die Sie je erzählt haben.« Während er alles Holz zusammentrug, das er finden konnte, sprach er mit lauter Stimme auf sie ein. Er durfte auf keinen Fall zulassen, daß sie einschlief.


  »Meine Mutter habe ich manchmal angelogen, wenn sie wissen wollte, wo ich gewesen bin.«


  »Das ist nichts. Sie haben bestimmt schon besser gelogen.«


  Als sie wieder sprach, war ihre Stimme so leise, daß er sie kaum hörte. »Ich habe Charley gesagt, daß ich ihn liebte.«


  »Und dabei haben Sie ihn gar nicht geliebt?« sagte William, bemüht, das Gespräch in Gang zu halten. Er legte Holz vor ihren Füßen nieder.


  »Zuerst nicht. Er war älter als ich, einundzwanzig Jahre älter, und anfangs sah ich eher eine Vaterfigur in ihm. Ich schwänzte oft die Schule und trieb mich bei ihm und den Flugzeugen herum. Flugzeuge — das war bei mir Liebe auf den ersten Blick.«


  »Dann haben Sie Charley also nur wegen der Flugzeuge geheiratet.«


  »Ja«, sagte sie mit schuldbewußter Stimme, setzte sich auf und faßte mit der Hand an ihren blutigen Kopf. Aber William schob ihre Hand weg, hob ihren Kopf an und wischte mit einem Taschentuch das Blut ab.


  Die Platzwunde an der Schläfe war unerheblich. »Erzählen Sie weiter!« sagte er. »Wann haben Sie erkannt, daß Sie ihn doch liebten?«


  »In den ersten Jahren unserer Ehe habe ich nie darüber nachgedacht. Dann war Charleys Flugzeug in einem Schneesturm überfällig. Ich dachte, ich würde ihn nie Wiedersehen. Da erst wurde mir klar, wie sehr ich ihn liebte.«


  Er beugte sich über den Holzstapel und versuchte, ein Feuer in Gang zu setzen. Nach kurzem Schweigen sagte Jackie: »Und haben Sie auch gelogen?«


  »Jedenfalls habe ich Charley nicht erzählt, daß ich ihn liebte.«


  Jackie lächelte. »Nein, ich will wissen, was die größte Lüge Ihres Lebens war.«


  »Als mein Vater eines Tages die Beule am Kotflügel seines Wagens sah, habe ich ihm vorgelogen, daß ich nicht damit gefahren wäre.«


  »Hmmm«, sagte Jackie, die jetzt etwas munterer wurde. »Das ist aber keine schlimme Lüge. Haben Sie nichts Stärkeres auf Lager?«


  »Ich habe meiner Mutter vorgelogen, ich hätte den Stachelbeerkuchen nicht aufgegessen. Ich habe meinem Bruder vorgeschwindelt, meine Schwester hätte sein Katapult zerbrochen. Ich habe...«


  »Okay, okay«, sagte Jackie lachend. »Ich verstehe schon. Sie sind ein unverbesserlicher Lügner. Na schön, jetzt stelle ich eine Frage. Was ist das Schlimmste, das eine Frau zu einem Mann sagen kann?«


  Ohne Zögern sagte William: »Wenn sie ihn fragt, wann er sich zum letztenmal die Zähne geputzt hat.«


  Jackie grinste. Der Mann begann ihr zu gefallen, und allmählich ließ auch ihre zuerst überwältigende Müdigkeit nach.


  »Was ist das Schlimmste, was ein Mann zu einer Frau sagen kann?« fragte er.


  Jackie war mit der Antwort genauso schnell zur Hand wie er. »Wenn sie Einkäufe macht und der Mann sagt: >Wonach suchst du eigentlich?<«


  Lachend ging er die paar Schritte zu seinem Wagen, machte die Tür auf und holte die Campingsachen heraus. »Was ist das Netteste, was ein Mann zu einer Frau sagen kann?«


  »Ich liebe dich. Das heißt, wenn er es wirklich so meint. Wenn er es nicht ehrlich meint, dann sollte man ihn dafür auspeitschen. Und Sie? Was ist für Sie das Netteste?«


  »Ja«, sagte er.


  »Was ja?«


  »Ja ist das Schönste, was eine Frau zu einem Mann sagen kann.«


  Jackie lachte. »Auf jede Frage? Ganz egal, welche Frage Sie einer Frau stellen, würden Sie immer am liebsten ein Ja hören?«


  »Ein Ja aus dem Munde einer Frau höre ich wirklich gern, auch wenn sie es nur dann und wann sagt.«


  »Ach, kommen Sie. Ein Mann, der so aussieht wie Sie, hört doch nie etwas anderes von einer Frau als ja — ganz gleich, was er sie fragt.«


  Er hatte die Arme voll Decken, Feldflaschen und einem Korb mit Lebensmitteln. »Ein- oder zweimal habe ich eine Frau ja zu mir sagen hören«, antwortete er grinsend. »Aber nicht öfter.«


  »Okay, jetzt bin ich wieder dran. Was ist das Netteste, was Sie jemals für einen Menschen getan haben, ohne daß Sie es jemandem erzählt haben?«


  »Das wird wohl der Bau des neuen Krankenhausflügels in Denver gewesen sein. Ich habe ihnen das erforderliche Geld anonym überwiesen.«


  »Ach, herrje«, sagte sie. Ihr fiel ein, wie reich die Montgomerys waren.


  »Und Sie?«


  Jackie lachte. »Charley und ich waren ungefähr vier Jahre verheiratet. Wenn man mit Charley zusammenlebte, hielt man sich nie lange an einem Ort auf. Man wußte kaum, wie die Nachbarn hießen, nirgendwo konnte man Wurzeln schlagen. Doch in einem bestimmten Jahr hatten wir ein kleines Haus mit einer sehr hübschen Küche gemietet. Ich nahm mir vor, ihm zum Thanksgiving Day ein wunderbares Essen zu kochen. Zwei Wochen sprach ich über nichts anderes. Ich machte Pläne, kaufte alle Zutaten ein, und am Thanksgiving Day stand ich um vier Uhr morgens auf und begann mit der Zubereitung des Truthahns. Charley ging gegen Mittag aus dem Haus, versprach aber, um fünf nachmittags zurück zu sein, wenn das Essen fertig sein würde. Er wollte noch ein paar andere Piloten vom Flugplatz mitbringen. Es sollte eine richtige Party werden. Es wurde fünf, aber kein Charley kam. Es wurde sechs, dann sieben. Um Mitternacht war ich so wütend, daß ich alles um mich vergaß und einschlief. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag Charley schnarchend auf dem Sofa, und mein schönes Thanksgiving-Dinner hatte ich umsonst zubereitet. Wissen Sie, was ich da gemacht habe?«


  »Was es auch sein mag, ich bin überrascht, daß Charley das überlebt hat.«


  »Er hätte es verdient, umgebracht zu werden, aber ich gedachte, ihm etwas noch Schlimmeres anzutun. Er sollte nichts von meinem Festmahl abbekommen. Ich packte das Essen in kleine Beutel, fuhr zum Flugplatz, stieg in Charleys Maschine und flog in die Berge —,es waren die Smokies, denn wir lebten damals in West-Virginia. An einem Abhang sah ich ein ziemlich heruntergekommenes Häuschen stehen, aus dessen Schornstein ein kläglicher Rauchfaden aufstieg. Und da habe ich die Beutel abgeworfen. Sie landeten praktisch auf der Veranda.«


  Sie zog die Knie an die Brust und seufzte. »Bis heute habe ich das noch keinem Menschen erzählt. Später hörte ich, daß die Familie, die in dem Häuschen wohnte, überall rumerzählt hat, ein Engel hätte ihnen das Essen aus dem Himmel herabgeworfen.«


  Er hatte inzwischen das Feuer in Gang gebracht und schaute sie darüber hinweg lächelnd an. »Die Geschichte gefällt mir. Was hat Charley gesagt, als er keinen Truthahn bekam?«


  Sie zuckte die Achseln. »Charley war zufrieden, wenn er Truthahn bekam, und er war auch zufrieden, wenn es nur Bohnen gab. Was das Essen anging, war für Charley nur die Menge entscheidend, nicht die Qualität.« Sie sah zu William hoch. »Was ist das Schlimmste, was Ihnen je passiert ist?«


  William antwortete, ohne nachzudenken: »Als reicher Junge geboren zu sein.«


  Jackie stieß einen leisen Pfiff aus. »Man sollte doch meinen, das sei das Beste gewesen, was Ihnen passieren konnte.«


  »Stimmt. Es ist das Beste und das Schlimmste.«


  »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen.« Sie dachte noch darüber nach, als William aus einer Feldflasche Wasser auf ein Taschentuch goß und die Platzwunde an ihrer Schläfe säuberte, wobei er mit der freien Hand ihr Kinn festhielt.


  »Was ist Ihr tiefstes, dunkelstes Geheimnis, das Sie noch nie einem Menschen mitgeteilt haben?« fragte er.


  »Wenn ich Ihnen das sagte, dann wäre es kein Geheimnis mehr.«


  »Glauben Sie, ich würde es weitererzählen?«


  Sie drehte den Kopf und sah zu ihm hoch. Das Feuer warf Licht und Schatten auf seinen gutaussehenden Kopf: dunkles Haar, dunkle Augen, gebräunter Teint, die lange Montgomery-Nase. Vielleicht waren es die ungewöhnlichen Umstände, die dunkle Nacht, das Lagerfeuer — jedenfalls fühlte sie sich ihm nahe. »Während meiner Ehe mit Charley habe ich einmal einen anderen Mann geküßt«, sagte sie flüsternd.


  »Das ist alles?«


  »Für mich ist das ziemlich schlimm. Und wie steht es mit Ihnen?«


  »Ich habe mal einen Vertrag nicht eingehalten.«


  »War das wirklich schlimm? Vielleicht hatten Sie Ihre Meinung geändert...«


  »Es war ein gebrochenes Heiratsversprechen, und sie hielt es für sehr schlimm.«


  »Ach, so ist das«, sagte Jackie lächelnd und schlang die Arme um die Knie. »Was essen Sie am liebsten?«


  »Eiskrem.«


  Sie lachte. »Ich auch. Und Ihre Lieblingsfarbe?«


  »Blau. Und Ihre?«


  Sie sah ihn an. »Blau.«


  Das Feuer brannte jetzt so gut, daß er sich die Hände abwischen und neben ihr Platz nehmen konnte. Jackie schauerte in der kühlen Bergluft, was nur zu verständlich war. Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Sie haben doch nichts dagegen?«


  Jackie brachte keinen Ton heraus. Es tat gut, wieder mal den Körper eines anderen Menschen zu spüren. Charley war immer liebevoll und zum Schmusen aufgelegt gewesen. Oft hatte sie bei ihm auf dem Schoß gesessen und sich in seine Arme gekuschelt, während er ihr aus einem Flugsportmagazin vorlas.


  Sie merkte gar nicht, daß sie wieder einschlummerte, bis seine Stimme sie hochriß.


  »Was bedauern Sie am meisten im Leben?« fragte er laut.


  »Daß ich von der Natur keine solche Rundungen wie Mae West mitbekommen habe«, antwortete sie rasch. Oft hatte sie Charley vorgejammert, daß die Jungs sie wie einen der ihren behandelten, weil sie nicht viel anders aussah als sie: ein kantiges Gesicht mit kräftigem Kinn, breite Schultern, schmale Hüften und lange Beine.


  »Sie machen Witze, oder?« sagte William ungläubig. »Sie sind eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen habe. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft ich stehengeblieben bin, um Ihnen nachzusehen, wenn Sie durch die Straßen von Chandler gingen.«


  »Wirklich?« sagte sie und war nun hellwach. »Sind Sie sicher, daß Sie mich kennen?«


  »Sie sind die große Jacqueline O’Neill. Sie haben fast jede Auszeichnung gewonnen, die fürs Fliegen vergeben wird. Sie sind überall in der Welt herumgekommen. Einmal waren Sie drei Tage lang im Schneegebiet von Montana vermißt und haben es fertiggebracht, wieder herauszukommen.«


  »Eigentlich bin ich nur den Berg runtergerollt und durch reinen Zufall in einem Cowboy-Lager eingetrudelt.«


  Er wußte, daß sie bewußt untertrieb. Er hatte nämlich alles gelesen, was damals über sie geschrieben wurde. Nach dem Absturz im Schneesturm war sie einen steilen Berg hinuntergeklettert und hatte sich dabei nur auf ihr Gefühl verlassen. Orientiert hatte sie sich während der kurzen Tagesstunden nach der Sonne und des Nachts nach den Sternen. Dabei hatte sie immer kühlen Kopf bewahrt und unterwegs oft mit abgebrochenen Ästen Markierungen in Form von Pfeilen im Schnee hinterlassen, damit die Suchflugzeuge sie fanden. Lächelnd verstärkte er den Druck seines Arms um ihre Schultern und war höchst zufrieden, als sie sich näher an ihn schmiegte.


  »So, wie gehe ich denn durch die Straßen?« fragte sie zögernd. Sie wollte ein Kompliment hören, aber vermeiden, daß er ihre Absicht merkte.


  »Mit langen Schritten fressen Sie den Boden unter sich auf. Alle erwachsenen Männer bleiben stehen, nur um zu beobachten, wie Sie mit gereckten Schultern und stolz erhobenem Kopf dahinschreiten und der Wind in Ihren schönen dichten Haaren wühlt und...«


  Jackie mußte lachen. »Meine Güte, ich habe Sie nie bemerkt. Wo sind Sie denn die ganze Zeit über gewesen?«


  »Hier in Chandler war ich und habe auf den Tag gewartet, an dem Sie zurückkehren würden.«


  »Da hätten Sie leicht vergeblich drauf warten können. Ich habe nämlich nie damit gerechnet, wieder herzukommen. Lange Zeit bin ich ruhelos durch die Welt gestreift. Ich bin zwar in dieser abgelegenen Kleinstadt aufgewachsen, wollte aber immer nur weg von hier. Ich wollte hinaus und die weite Welt kennenlernen.«


  »Und das haben Sie auch getan. War es so schön, wie Sie es sich vorgestellt haben?«


  »Zu Anfang ja. Aber nach sechs, sieben Jahren sehnte ich mich nach anderen Dingen, und wenn es ein geschenkter Blumenstrauß gewesen wäre. Ich wollte einen Garten haben und zusehen, wie die Pflanzen wachsen. Ich wollte endlich einmal beim Schlafengehen sicher sein, daß ich am nächsten Morgen wieder am selben Ort aufwachen würde.«


  »Und deshalb sind Sie nach Charleys Tod in das miese alte Chandler zurückgekehrt.«


  »Ja«, sagte sie und lächelte an seiner Brust. »In das stinklangweilige alte Chandler, wo nie etwas passiert und wo jeder seine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute steckt.«


  »Sind Sie jetzt zufrieden?«


  »Ich... He, warum beantworte ich eigentlich alle Ihre Fragen? Was ist denn mit Ihnen? Warum habe ich Sie denn nie kennengelernt? Ach so, habe ich ja, aber es war keine >Bekanntschaft von Bedeutung<. Wissen Sie was? Ich glaube gar nicht, daß ich Ihnen je begegnet bin. Sonst würde ich mich doch an Sie erinnern.«


  »Vielen Dank. Ich fasse das als Kompliment auf.« Er erhob sich und legte Holz aufs Feuer. »Wie wäre es, wenn wir jetzt einen Happen essen? Bohnen und frisches Brot. Mixed Pickles? Oliven?«


  »Hört sich köstlich an.« Offenbar wollte er nicht auf das Thema ihrer früheren Begegnung zu sprechen kommen. Vermutlich hatte sie ihn damals von oben herab behandelt. So hatte sie das immer mit Männern gemacht. Aus Stolz. Wenn ein Junge sie aufgefordert hatte, mit ihm eine Tanzveranstaltung zu besuchen, dann hatte sie gesagt, sie würde sich auf keinen Fall mit solch einem Ochsenfrosch wie ihm zusammen irgendwo sehen lassen. Dabei wollte sie nur nicht zugeben, daß sie sich kein neues Kleid leisten konnte.


  Ja, sie war in Chandler aufgewachsen. Als ihr Vater starb, war sie zwölf. Ihre Mutter, die sich für eine Schönheit des Südens hielt, hatte eine Ohnmacht vorgetäuscht und war auf eine Couch gesunken, von der sie sich in den nächsten sechs Jahren kaum je erhob. Sie bekamen Geld von der Versicherung, und auch der Bruder ihrer Mutter schickte ihnen Geld. Doch es reichte kaum aus. Ihre Mutter hatte es Jackie überlassen, dafür zu sorgen, daß ihnen das baufällige alte Haus am Stadtrand nicht eines Tages auf den Kopf fiel. Während andere Mädchen lernten, mit dem Lippenstift umzugehen, verbrachte Jackie ihre Wochenenden hämmernd und sägend auf dem Hausdach. Sie hackte Holz, baute einen Zaun, reparierte die Veranda und zimmerte eine neue Vortreppe, als die Stufen der alten Treppe einzubrechen drohten. Mit Hammer und Säge konnte sie umgehen, wußte aber nicht, wie man eine Nagelfeile gebraucht.


  Als Jackie achtzehn war, flog eines Tages ein Flugzeug über sie hinweg. Am Heck flatterte ein langes Spruchband, auf dem für den folgenden Tag eine Luftshow angekündigt wurde. Jackies Mutter, die in Wirklichkeit so gesund wie ein Fisch im Wasser war, fiel an diesem Tag wieder einmal in Ohnmacht. Sie wollte nicht, daß Jackie sie allein ließ. Doch Jackie ging zu dem Flugtag, und hier lernte sie Charley kennen. Als er drei Tage später die Stadt verließ, ging sie mit ihm, und eine Woche später waren sie verheiratet.


  Daraufhin war ihre Mutter nach Georgia zurückgegangen. Ihr Bruder lehnte es ab, sich mit einer eingebildeten Kranken herumzuplagen, und trug ihr auf, sich um seine sechs Kinder zu kümmern. Aus den Briefen, die Jackie nach dem Tod ihrer Mutter vor ein paar Jahren erhielt, ging hervor, daß dies für die »Schönheit des Südens« das beste gewesen war, was ihr hatte zustoßen können, denn nachdem ihre Mutter Chandler verlassen hatte und zu ihren Verwandten gezogen war, war sie eine glückliche Frau geworden.


  »Zwanzig Jahre«, flüsterte Jackie.


  »Was ist?«


  »Es ist zwanzig Jahre her, daß ich mit Charley auf und davon gegangen bin. Manchmal kommt es mir vor, als wäre es erst gestern gewesen, und manchmal so, als wäre es schon drei Lebensalter her.« Sie blickte an ihm hoch. »Haben wir uns kennengelernt, bevor ich mit Charley loszog?«


  »Ja«, sagte er lächelnd. »Damals kannten wir uns schon. Ich habe Sie angebetet, aber Sie hatten kaum einen Blick für mich übrig.«


  Sie lachte. »Das will ich gern glauben. Ich war so voller jugendlichem Stolz.«


  »Das sind Sie immer noch.«


  »Stolz vielleicht ja, aber nicht mehr jugendlich.«


  Darauf sah William sie über das Feuer hinweg an, und Jackie dachte schon, er wäre ärgerlich auf sie. Sie wollte ihn gerade fragen, was los sei, als er schnellen Schritts um das Feuer herumkam, sie in die Arme schloß und fest auf den Mund küßte.


  Jackie hatte in ihrem Leben nur zwei Männer geküßt: ihren Ehemann Charley und einen Piloten, der gerade zu einem Flug aufsteigen wollte, von dem er vielleicht nie wiederkehren würde. Aber jene Küsse ließen sich nicht mit diesem jetzt vergleichen. Es war ein Kuß, der ihr sagte: Ich will mit dir schlafen, ich will jede Nacht mit dir verbringen, ich will dich streicheln und festhalten.


  Als William Jackie losließ, um auf seinen alten Platz zurückzugehen, plumpste sie wieder auf den Erdboden.


  »Ich finde, du bist noch ganz schön jung«, sagte William heiter und schob einen Ast ins Feuer.


  Jackie war sprachlos, aber nun ließ sie ihn nicht mehr aus den Augen. Wie in aller Welt war es möglich, daß sie sich nicht an ihn erinnern konnte? Sie hatte mit mindestens einem halben Dutzend Montgomerys die Schulbank gedrückt, aber an einen William konnte sie sich nicht entsinnen. Nun ja, die Montgomerys hatten alle fünf, sechs Vornamen. Vielleicht hatten sie ihn anders gerufen, möglicherweise Flash oder Rex, oder vielleicht hatten ihn die Mädchen auch einfach Wunderknabe genannt.


  Nachdem William sie geküßt hatte, herrschte ein beklommenes Schweigen zwischen ihnen, bis er es schließlich brach. »Okay, wenn du drei Wünsche frei hättest, was würdest du dir wünschen?« fragte er.


  Sie öffnete schon den Mund, um zu antworten. Aber dann klappte sie ihn wieder zu und sah ihn nur verlegen an.


  »Na, raus mit der Sprache!« sagte er. »So schlimm können deine Wünsche ja nicht sein. Also?«


  »Ich habe auch keine schlimmen Wünsche. Meine Wünsche sind eher langweilig.«


  »Jackie O’Neill, die größte Fliegerin aller Zeiten, soll langweilige Wünsche haben? Das ist unmöglich.«


  Nein, sie wollte ihm nicht sagen, was sie sich wünschte. Es würde nur eine Enttäuschung für ihn sein. Er schien alles über sie zu wissen — falls man etwas über sie wissen konnte, wenn man nur die Rekorde kannte, die sie gebrochen hatte, und wenn man die übertriebenen Zeitungsberichte gelesen hatte, in denen Ereignisse dramatisiert wurden, die ihr ziemlich alltäglich vorkamen.


  Und dann sagte sie es doch. »Ich will Wurzeln schlagen, irgendwo für dauernd bleiben, und Chandler ist mir eben vertraut. Den Rest der Welt habe ich gesehen, und ich weiß jetzt, daß Chandler ein netter Ort ist. Aber ich kann mich nicht irgendwo niederlassen, wenn ich dort keine Möglichkeit habe, Geld zu verdienen.« Sie hob abwehrend die Hand, als er sie unterbrechen wollte. »Ich weiß, ich weiß. Deine Familie und die Taggerts bezahlen mich gut, wenn ich sie irgendwohin fliegen soll. Aber in einem Einmannbetrieb kann ich nie richtiges Geld verdienen. Ich würde gern ein paar junge Piloten engagieren und eine Firma gründen. Ich möchte die Aufgaben delegieren. Ich würde gern Passagiere und Fracht, vielleicht auch Post, zwischen hier und Denver befördern, aber dafür brauche ich ein ausreichendes Grundkapital.«


  »Aber...« Er wußte nicht, wie er sich ausdrücken sollte, ohne sie zu verletzen.


  Jackie ahnte auch so, was für Gedanken ihm durch den Kopf schossen. »Jackie O’Neill, die größte Fliegerin des Jahrhunderts, will sich damit begnügen, Post von Colorado zur Ostküste zu fliegen. Die Meisterin des Looping, die Königin der Lüfte bescheidet sich damit, Ansichtspostkarten zu befördern. Oh, wie schrecklich! Wie unerhört tragisch! Ist es das, was du denkst?«


  William wandte den Kopf an. Dennoch sah sie, daß er feuerrot geworden war. Ein Mann, der noch erröten kann, dachte sie.


  »All dieses tollkühne Zeug ist Kinderkram. Ich habe genug davon.«


  Er kam zurück, setzte sich zu ihr und sah sie mit ernster Miene an. »Ich bin sicher, daß du die Firma gründen könntest, wenn du es wirklich willst. Es gibt Mittel und Wege.«


  Ja, wenn man das Geld der Montgomerys hat, dachte sie, hütete sich aber, es auszusprechen. Statt dessen sagte sie, etwas von oben herab: »Auch der allerbeste Pilot braucht ein Flugzeug, und als ich meins das letztemal sah, steckte es mit der Nase in einem drei Tonnen schweren Felsblock.«


  »Da hast du recht.« Er legte den Arm um sie und fuhr mit gesenktem Blick fort: »Wunsch Nummer zwei!«


  »Nee, nee. Jetzt will ich erst mal deinen Wunsch Nummer eins hören.«


  »Ich habe nur einen einzigen Wunsch. Ich wünsche mir, ich könnte etwas vollbringen, was ich mir nicht mit dem Montgomery-Geld kaufen kann.« Jetzt sah er sie wieder an. »Und nun bist du dran. Dein zweiter Wunsch.«


  »Vielleicht Locken«, sagte sie.


  Lächelnd versetzte er: »Sag mir die Wahrheit! Es muß doch noch andere Dinge als Arbeit und Geschäfte geben, die du dir vom Leben erhoffst.« Es hörte sich so an, als sei er enttäuscht, daß sie sich nicht einen Zauberteppich oder den Weltfrieden wünschte. »Wie wär’s mit einem neuen Ehemann?«


  Er sprach in so hoffnungsvollem Ton, daß sie lachen mußte. »Schlägst du dich selber vor?«


  »Würdest du denn mein Angebot annehmen?«


  Das sagte er so ernst und heftig, daß sie sich von ihm zu befreien versuchte. Doch er hielt sie fest. »Schon gut, ich benehme mich wieder anständig.«


  »Wie lautet dein zweiter Wunsch?« fragte sie.


  »Nun, ungefähr so: Ich möchte ein so guter Mann werden wie mein Vater.«


  »Im Lügen bist du nicht mal so gut wie die Beasley-Mädchen.« Die Beasley-Mädchen waren die berüchtigtsten Klatschtanten in Chandler.


  Er lachte, und die Spannung zwischen ihnen ließ nach. »Du willst mir also deine anderen Wünsche nicht nennen? Willst du mir nicht sagen, was du dir vom Leben erhoffst?«


  »Wenn ich es dir sagte, würdest du mich für eine alberne Gans halten.«


  »Versuch es doch!«


  Sie spürte seinen großen Ernst, und so kam es, daß sie auf einmal versucht war, ihm die Wahrheit zu sagen. Wäre er einer von Charleys Freunden gewesen, so hätte sie irgend etwas Interessantes erfunden. Zum Beispiel, daß sie den Taggie, einen Wettflug mit Start in Chandler, gewinnen wollte. Aber jetzt hatte sie nur das Bestreben, ihm die Wahrheit zu sagen. »Na gut. Also, was ich mir am meisten wünsche, ist ein normales Leben. In den ersten zwölf Jahren meines Lebens hatte ich einen kränkelnden Vater und eine hypochondrische Mutter. Nach dem Tod meines Vaters hatte ich eine Mutter, die sich krankstellte. Ich wäre so gern zu Schultanzfesten und all so was gegangen, aber dazu kam es nie. Ich mußte immer für einen meiner Eltern da sein. In den letzten zwanzig Jahren bin ich viel gereist und geflogen und hatte ein unerhört aufregendes Leben. Manchmal schien es mir, als brächte jeder Tag ein neues, spannendes Erlebnis. Wenn meine Mutter nur herumlag und jammerte, so hatte Charley Hummeln im Hintern. Ich wurde ins Weiße Haus zum Essen eingeladen, war so ungefähr in jedem zweiten Land der Welt und lernte unheimlich viele berühmte Persönlichkeiten kennen. Nach dem...«


  Sie sah ihn nicht an, als sie fortfuhr. Vor einigen Jahren hatte sie für Amerika etwas getan, was nur sie hatte tun können, und danach hatte ganz Amerika ein großes Brimborium darum gemacht. Leise schloß sie: »Dann war mein Foto in allen Zeitungen.«


  »Eine amerikanische Heldin«, sagte er mit glänzenden Augen.


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls hat mir das damals großartig gefallen.«


  »Aber dann ist Charley gestorben, und danach warst du verändert«, sagte er beinahe eifersüchtig.


  »Nein, das geschah schon vorher. Irgendwann wurde mir klar, daß es den Leuten, die Autogramme von mir verlangten, gar nicht um mich ging. Sie folgten nur ihrem Sammlertrieb. Versteh mich nicht falsch, mir hat der ganze Rummel trotzdem Spaß gemacht. Aber dann mußten Charley und ich, jeder in seiner Maschine, einen rasenden Waldbrand bekämpfen. Drei Tage lang waren wir fast ununterbrochen ohne Schlaf im Einsatz. Wir hatten Erfolg, und man teilte mir mit, daß der Präsident angerufen habe. Er wollte mir persönlich gratulieren. Da saß ich nun auf einem harten Stuhl in einem trüben kleinen Flughafenbüro und dachte: Nein, nur nicht das!«


  Sie lächelte. »Wenn du soweit bist, daß ein Anruf vom Präsidenten der Vereinigten Staaten nur noch ein gequältes Grinsen bei dir hervorruft, dann wird es Zeit, daß du etwas Neues anfängst.«


  William schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Du hast von einem normalen Leben gesprochen, das du in Zukunft führen willst. Was verstehst du unter normalem Leben?«


  »Woher soll ich das wissen?« antwortete sie lächelnd. »Ich habe ja nie ein normales Leben kennengelernt und erst recht keins geführt. Ich meine ja nur, daß persönliche Anrufe vom Präsidenten der Vereinigten Staaten, Champagnertrinken in der Gondel eines Heißluftballons, das ständige Leben aus dem Koffer, an einem Tag reich und am nächsten wieder arm zu sein — daß das alles nicht normal genannt werden kann. Aufregend ist es schon, aber auch sehr ermüdend.«


  Er lachte verschmitzt. »Eins steht fest: Jeder wünscht sich etwas, das er nicht hat. Ich habe das normalste Leben von der Welt geführt. Ich ging in die richtigen Schulen, studierte Betriebswirtschaft und kam nach dem College nach Chandler zurück, um in die Familiengeschäfte einzusteigen. Das Aufregendste, was ich je erlebt habe, waren die drei Tage, die ich einmal mit einem meiner Brüder in Mexiko verlebt habe.«


  »Ja und?«


  »Was ja und?«


  »Ja, und was habt ihr in diesen drei Tagen in Mexiko getrieben?«


  »Viel gegessen. Uns die Sehenswürdigkeiten angesehen. Ein bißchen gefischt... Warum lachst du?«


  »Darüber, daß zwei gutaussehende junge Männer, die für drei Tage allein Urlaub in einem so tollen Land wie Mexiko machen, nichts Besseres zu tun wissen, als sich Sehenswürdigkeiten anzugucken! Seid ihr wenigstens mal betrunken gewesen?«


  »Nein«, sagte William lächelnd. »Was war denn dein aufregendstes Erlebnis?«


  »Oh, das ist schwer zu sagen. Ich habe eine ganze Liste von aufregenden Erlebnissen anzubieten. Zum Beispiel ist es ganz schön aufregend, Loopings zu drehen.« Sie hob den Kopf. »Ja, und einmal hat ein venezianischer Graf versucht, mir die Kleider vom Leib zu reißen.«


  »Das fandest du aufregend?« fragte William kühl.


  »Ja, sicher. Du mußt bedenken, es passierte, als wir in ungefähr dreitausend Meter Höhe flogen. Er kroch durch die Kabine auf mich zu. Ich habe die Maschine ein paarmal auf eine Tragfläche gestellt, und schwupps, verkroch er sich wieder auf seinen Sitz. Und dann beklagte er sich, daß ein Flugzeug der einzige Ort wäre, wo er noch nie eine Frau geliebt hätte.«


  Nun mußte auch William lachen. »Erzähl weiter! Ich höre es gern, wenn du von deinem Leben erzählst. Es war viel interessanter als meins.«


  »Ich weiß nicht, ob das stimmt. Einmal mußte ich eine Notlandung in einem Flugzeug machen, das keine Räder und nur noch anderthalb Tragflächen hatte und dessen Motor nicht mehr lief. Das war mir eigentlich schon etwas zu viel an Aufregung.«


  »Welche Länder haben dir am besten gefallen?«


  »Alle. Nein, wirklich, ich meine das ernst. Jedes Land hat seine eigenen Schönheiten, und über das Schlechte versuche ich hinwegzusehen.«


  Wieder starrte William einige Minuten lang schweigend ins Feuer. »Charley war ein sehr glücklicher Mann, daß er so viele Jahre mit dir leben durfte. Weißt du was? Ich beneide ihn.«


  Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Das hört sich so an, als hättest du etwas für mich übrig.«


  »Ich hätte etwas für dich übrig? Das kann man wohl laut sagen. Ich habe dich immer verehrt, wenn auch nur aus der Ferne.«


  Sie saßen dicht zusammen am Feuer. Er legte ihr den Arm um die Schultern und fragte: »Was brauchst du, um eine Luftfrachtfirma zu eröffnen?«


  »Fragst du das im Ernst?«


  »Im vollen Ernst.«


  Sie überlegte einen Augenblick, ehe sie die Frage beantwortete. Sicherlich hatte sie eine große Beule am Kopf, doch ihr Gehirn arbeitete noch einwandfrei. Charley hatte ihr eingehämmert, daß ein Pilot ohne Geld immer Ausschau nach einem Flugzeugverrückten mit Geld halten müsse. »Wenn er einen findet, ist das wie eine Ehe, die im Himmel geschlossen wird«, pflegte er zu sagen. Jackie wollte diesen William Montgomery keinesfalls schamlos ausnutzen, doch wenn er sich langweilte und massenhaft Geld zur Verfügung hatte, dann war sie vielleicht in der Lage, ihm etwas zu geben, womit er sich die Zeit vertreiben konnte.


  Sie holte tief Atem. Irgendwie hatte sie ein Schuldgefühl dabei. Er wollte etwas für sie tun, aber nur, weil er sie für eine amerikanische Heldin hielt. Doch unter dieser Voraussetzung durfte Jackie keine Hilfe von ihm annehmen. Wenn überhaupt, dann aus weniger edlen, viel primitiveren Gründen. Zum Beispiel, um immer etwas zu essen auf dem Tisch und ein paar wirklich nette Kleider im Schrank zu haben. »Ich brauche vier gute Leichtflugzeuge. Sagen wir, vier Wacos. Einen ganztags für mich arbeitenden Mechaniker. Eine Flugzeughalle. Ein paar ausgediente alte Maschinen, die ich ausschlachten kann. Und genügend Geld, um meinen Piloten Gehälter zahlen zu können.«


  »Ist das alles? Oder brauchst du vielleicht auch einen Partner?«


  Sie wußte, welchen Partner er im Sinne hatte: sich selbst. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um eine solche Entscheidung zu treffen. Ihre Kopfwunde blutete immer noch leicht, und das Nachdenken fiel ihr allmählich doch schwer. Immerhin war es eine höchst angenehme Vorstellung, diesen Mann als Partner zu haben. Lächelnd hob sie den Blick. Wenn sie nur wüßte, welcher von den Montgomerys er war! »Wer sind deine Eltern?«


  »Jace und Nellie.«


  »Das sagt mir nicht viel. Die halbe Stadt hat Jace und Nellie zu Eltern.«


  William schmunzelte. Er war gewöhnt, Scherze über die Zahl der Kinder in seiner Familie zu hören. »Alles in allem sind wir zwölf«, sagte er ruhig. Dann packte er den großen Picknickkorb aus. Er schien genügend Lebensmittel für ein halbes Dutzend ausgehungerter Holzfäller mitgenommen zu haben. Ohne ein weiteres Wort begann er, ein Sandwich für sie zuzubereiten. Erstaunt sah Jackie, daß er es genauso machte, wie sie es selber für sich machen würde: einen großen Stapel geschnetzeltes Rindfleisch aufs Brot, eine Menge Senf und Tomaten. Dann zerschnitt er eingelegte süße Gurken, legte sie auf die Tomaten und packte das Ganze zwischen zwei Salatblätter, damit das Brot nicht feucht wurde. Seiner Miene war jedoch anzusehen, daß er das alles tat, ohne sich dessen bewußt zu sein. Er war völlig mit seinen Gedanken beschäftigt, die nicht das geringste mit der Zubereitung eines leckeren Sandwichs zu tun hatten. Um so erstaunlicher, daß er genau ihren Geschmack traf, und ihre eigenen Sandwiches waren immerhin, na, sagen wir in aller Bescheidenheit, einmalig.


  »Ach, was habe ich jetzt nur gemacht«, sagte William und besah sich erschüttert sein Werk. »Eigentlich wollte ich ein Sandwich für dich machen, und nun...« Er schaute sie fragend an. »Wie möchtest du es denn haben?«


  »Du hast es genau richtig gemacht.«


  Sein hübsches Gesicht zeigte zunächst Verblüffung, dann breitete sich ein Lächeln darauf aus.


  »Ehrlich? Sonst will niemand meine Sandwiches essen.«


  »Mir geht es genauso mit meinen«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Komm, wir teilen es uns. Und danach mache ich eins. Ich nehme statt der Gurken zerschnittene Oliven.«


  »Und dann beklagen sich alle, daß die Oliven runterrollen.«


  »Das können nur Idioten sein, die nicht wissen, wie man ein Brot hält.«


  Verständnisinnig schauten sie sich über das Sandwich hinweg an. »Das könnte der Beginn einer langen Freundschaft sein«, sagte Jackie scherzend, und beide prusteten los. »Was hältst du von Ketchup?«


  »Kann ich auf den Tod nicht leiden.«


  »Und von Zwiebeln?«


  »Bloß nicht. Dann schmeckt man nichts anderes. Was hältst du von Popcorn?«


  »Könnte ich Tag und Nacht futtern. Und du?«


  »Ich auch.« Er lehnte sich zurück und schaute, auf den Ellbogen gestützt, sinnend ins Feuer. Sie las es ihm am Gesicht ab: Gleich würde er etwas wirklich Entscheidendes sagen. Und da sagte er es auch schon: »Wenn ich das Geld für ein paar Flugzeuge und die anderen Sachen aufbringe, würdest du mich dann eventuell als deinen Partner aufnehmen?«


  »Schon mal selber geflogen?«


  Im Grunde war das ohne Bedeutung. Sie stellte die Frage auch nur, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Sie verfügte über viel Menschenkenntnis. Auch wenn er kein Montgomery und nicht mit all dem Geld ausgestattet wäre, das der Name garantierte, so war sie doch sicher, daß dieser Mann zum Salz der Erde gehörte. Daß man ihm rückhaltlos vertrauen konnte. Auf einem Flugplatz herrschte oft Hektik, und wenn ein Absturz drohte, konnte es fürchterlich werden. Aber sie glaubte, daß dieser Mann nicht mal inmitten eines Vulkanausbruchs die Ruhe verlieren würde. Da würde es keine Probleme geben.


  Das Problem lag woanders. Schlicht und einfach: Sie brauchte einen Mann. Seit Charleys Tod waren jetzt zwei Jahre vergangen. Vor über einem Jahr war sie nach Chandler zurückgekehrt, und sie fühlte sich einsam. Sie hatte es satt, allein zu essen und allein zu schlafen. Sie hatte es satt, abends allein rumzusitzen und keinen Gesprächspartner zu haben. Zudem war dieser Mann äußerst attraktiv. Nicht nur im Aussehen, sondern auch im Charakter.


  Er sah sie mit einem fast flehenden Blick an und sagte: »Ich nehme seit zwei Jahren Flugunterricht.«


  »In Ordnung«, sagte sie ebenso leise und spürte, wie ihr kleine Kälteschauer über den Körper rieselten. Sie mochte diesen Mann. Sie mochte ihn wirklich. Ihr gefiel seine Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen. Sie hörte ihm gern zu. Ihr gefiel, wie er sich bewegte, wie er aß und was er gern aß. Vor allem gefiel ihr, wie er sie geküßt und welche Gefühle sein Kuß in ihr ausgelöst hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, daß ihr je im Leben ein Mann so gefallen hatte wie er — im einfachen, altmodischen Sinne des Wortes. Sie hatte sich schon zu anderen Männern hingezogen gefühlt. Sie müßte lügen, wenn sie das abstritt. Aber es war ein großer Unterschied, ob ein Mann sie sexuell anregte oder ob es ein Mann war, mit dem sie gern kuscheln, Popcorn futtern und Geheimnisse austauschen würde.


  Vor Jahren hatte es einen phantastischen Flieger gegeben, den Charley als Mitarbeiter engagiert hatte. Er hatte so überirdisch gut ausgesehen, daß sie kaum wagte, mit ihm zu sprechen. Als sie ihn zum erstenmal erblickt hatte, war ihr glatt ein Schraubenschlüssel aus der Hand gefallen und wäre um ein Haar auf Charleys Kopf gelandet. Noch tagelang später hatte sie kaum ein Wort herausgekriegt, wenn er in ihrer Nähe war. Doch nach einigen Wochen machte sein gutes Aussehen kaum noch Eindruck auf sie. Vor allem, weil sie merkte, daß ihm sein gutes Aussehen wichtiger war als ihre Person. Nach sechs Monaten konnte sie sich kaum noch daran erinnern, daß sie ihn einmal für einen gutaussehenden Mann gehalten hatte. In ihrer langen glücklichen Ehe mit Charley hatte sie gelernt, was wirklich zwischen einem Mann und einer Frau zählt: Freundschaft.


  »In Ordnung«, sagte sie und reichte ihm die Hand. »Aber nur unter einer Bedingung.«


  Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Ich gehe auf jede Bedingung ein. Auf jede.«


  »Du mußt mir dein tiefstes, verborgenstes Geheimnis verraten. Aber ich will die reine Wahrheit hören. Also erzähl mir nichts von nicht eingehaltenen Verträgen, über die jeder in den Akten nachlesen kann!«


  William stöhnte. »Du bist ein zäher Verhandlungsgegner, Jackie O’Neill.«


  Sie dachte gar nicht daran, seine Hand loszulassen. »Sag es mir, oder wir können keine Partner werden.«


  »Na schön«, sagte er, und ein Grinsen breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. »Du machst uns ein Sandwich mit Oliven statt Gurken, und ich verrate dir die Wahrheit über Mexiko.«


  »Ach ja?« sagte sie und hob eine Augenbraue.


  Im Leben jedes Menschen gibt es zauberhafte Zeiten, und diese Nacht war eine davon. Später kam es Jackie zu Bewußtsein, daß diese Nacht vollkommen war, von ihrer Rettung, die aus einem Abenteuerbuch hätte stammen können, bis zu der romantischen Platzwunde an ihrer Schläfe und dem gutaussehenden Mann, der alles für sie tat. Und das tat er wirklich. Er sorgte dafür, daß sie satt wurde, daß sie es warm und gemütlich hatte. Darüber hinaus schaffte er es, daß sie sich rundherum gut fühlte. Er kannte jeden akrobatischen Trick, den sie je in der Luft ausgeführt hatte, was ihr schmeichelte. Jeden Rekord, den sie aufgestellt, jeden Unfall, den sie gehabt hatte. Es kam ihr fast so vor, als wäre sie seit Jahren in ihn verliebt gewesen.


  Oder nein — sie unterhielten sich vielmehr, als wären sie ganz alte Freunde. Freunde, nicht Verliebte. Jackie hatte oft Männer gekannt, die nur ein einziges Interesse hatten, nämlich eine Frau in ihr Bett zu kriegen. Bei denen war jedes Wort, jede Geste auf das eine Ziel ausgerichtet. Solche Männer wurden ihr schnell langweilig. Sie prahlten mit dem, was sie geleistet hatten, wieviel Geld sie besaßen, wieviel Grundbesitz ihnen gehörte, wieviel besser sie als andere Männer waren. William war ganz anders. Er war wie eine gute Freundin.


  Irgendwann an diesem Abend richtete er ihr ein Bett aus Decken, und sie mußte sich darauflegen. Ihr Kopf ruhte auf seinem kräftigen Oberschenkel. Er saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und ermunterte sie, von sich zu sprechen. Es dauerte nicht lange, und sie sprach zu ihrem eigenen Erstaunen über Charley, über die Jahre mit ihm, über Enttäuschungen und harte Zeiten, über ihre Triumphe und ihre Fehlschläge.


  Dafür erzählte er ihr von seinem Leben, das in schnurgeraden Gleisen verlaufen war. Jedenfalls erschien es Jackie so. Besser als er konnte man es nicht haben, dachte sie. Niemand hatte ihn je grausam behandelt, niemandem war er je von Anfang an unsympathisch gewesen, niemals hatte er um irgend etwas kämpfen müssen.


  »Wenn ich mein Leben betrachte«, sagte er und starrte mit gerunzelter Stirn ins Feuer, »muß ich mich fragen, ob ich einer ernsten Prüfung standhielte. Würde ich ohne das Geld meines Vaters und den Namen Montgomery je etwas zustande bringen?«


  »Aber sicher«, antwortete Jackie. »Du würdest staunen, was du alles erreichen kannst, wenn du es mußt.«


  »Meinst du, ich könnte auch mit einem Flugzeug notlanden, dem ein Adler in den Propeller geflogen ist?«


  »Das war es?«


  »Ja. Und du hast die Maschine so sicher zu Boden gebracht, wie unsereiner sich auf einem Sessel niederläßt. Hattest du Angst?«


  »Dafür war ich viel zu beschäftigt.« Plötzlich sah sie im matten Feuerschein zu ihm auf. »He, warum hast du nie geheiratet? Warum hast du noch keine Frau becircen können?«


  »Weil ich noch keine Frau kennengelernt habe, die ich wirklich haben wollte. Ich will eine Frau haben, die Köpfchen hat.«


  »Du meinst natürlich ein hübsches Köpfchen«, sagte Jackie mit leichtem Spott.


  »Das ist mir weniger wichtig. Mir kommt es mehr darauf an, was sie unter dem Pony hat.«


  »Weißt du, du gefällst mir. Wirklich.«


  »Und du hast mir immer gefallen.«


  Sie verharrte eine Weile in Schweigen. Dann sagte sie: »Wenn ich mich nur an dich erinnern könnte!«


  »Das hat noch Zeit. Ist dir kalt? Hast du noch Hunger? Oder Durst?«


  »Nein. Ich fühle mich prächtig.«


  »Du bist prächtig.«


  Dieses Lob war Jackie peinlich, und doch hörte sie es gern. »Wie hast du es dir vorgestellt?« fragte sie. »Wann wollen wir unsere Partnerschaft starten?« Eigentlich hatte sie ihn statt dessen fragen wollen: Wann wollen wir anfangen, möglichst viel Zeit miteinander zu verbringen?


  »Morgen muß ich für einige Tage nach Denver fahren. Dort hebe ich bei der Bank das nötige Geld ab. Am Donnerstag komme ich zurück. Kann ich dich heute nachmittag besuchen? Kannst du mir dann eine Liste von allem geben, was du brauchst, damit ich es in Denver besorge?«


  Das brachte sie zum Lachen. »Als erstes brauche ich drei neue Flugzeuge.«


  »Welcher Typ wäre dir am liebsten?«


  Sie hatte eher im Scherz gesprochen, aber er nahm ihre Worte völlig ernst. Und so wurde auch Jackie jetzt ernst. »Zu Anfang hätte ich gern zwei Wacos.« Und, dachte sie, etwas später größere Maschinen, die ein Dutzend reicher Fahrgäste in Luxus und Komfort befördern können.


  »In Ordnung. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Einfach so?« fragte sie. »Ich schnippe mit dem Finger, und schon stehen zwei neue Flugzeuge da?«


  »Ja, aber nicht umsonst. Mich mußt du mit in Kauf nehmen. Die Flugzeuge und mich.«


  Das konnte sie leicht in Kauf nehmen. Sie reckte sich, gähnte unverhohlen und legte den Kopf behaglich auf sein Bein. »Als Bettler ist man nicht wählerisch.«


  Er breitete eine Decke über sie aus und sagte: »Ich glaube, jetzt darfst du schlafen.«


  »Und du?« fragte sie, schon halb im Traum. »Du brauchst doch auch Schlaf.«


  »Nein, ich bleibe wach und achte auf das Feuer.«


  »Und beschützt mich«, murmelte sie und schloß gleich darauf die Augen. Nein, auf diesen Mann konnte sie sich verlassen. Da gab es keine Probleme. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein. Und fühlte sich so sicher wie daheim im eigenen Bett. Nicht wie in der Wildnis, wo in der Ferne die Kojoten heulen.


  


  KAPITEL 2


  Guten Morgen.«


  Verschlafen setzte sich Jackie auf und wußte eine Zeitlang nicht, wo sie war. Helles Tageslicht umflutete sie, und sie mußte blinzeln. Dann sah sie die Frau, die gegenüber auf dem Felsblock saß.


  »Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?«


  Jackie rieb sich die Augen, unterdrückte ein Gähnen und nahm die Tasse, die ihr gereicht wurde. »Wer sind Sie?«


  »Williams Schwester.«


  »Ach so«, sagte sie. Sie war noch zu schläfrig, um weitere Fragen zu stellen. Aber sie registrierte doch, daß Williams Wagen weg war. Dafür stand ein Lieferwagen da.


  Die Frau war hübsch, hatte dunkles Haar und mochte etwa dreißig Jahre alt sein. »Ich bin Ihnen wohl eine Erklärung schuldig«, begann sie. »Gestern abend hatte meine Mutter eine ihrer >Ahnungen<, wie wir es nennen. Es kommt öfter vor, daß sie das Gefühl hat, eins ihrer Kinder sei verletzt oder sonstwie in Gefahr. Da sich diese Ahnungen schon oft als zutreffend erwiesen haben, hörte mein Vater auf sie, als sie sagte, daß ihr Sohn William sich irgendwo verirrt habe. Das war gegen drei Uhr früh. Ich war zufälligerweise noch auf, und deshalb fragte mich mein Vater, ob ich ihn begleiten würde. Es war nicht schwer, William zu finden, denn er hatte eine Landkarte liegenlassen, auf der eingezeichnet war, wo er hin wollte.« Sie hob in gutmütigem geschwisterlichem Spott eine Augenbraue. »William ist nämlich sehr verantwortungsbewußt«, meinte sie leicht spöttisch, wobei sie die Augen verdrehte, wie um anzudeuten, daß William außerdem so etwas wie ein Langweiler sei.


  Jackie wollte ihn schon verteidigen, bremste sich aber rechtzeitig. »Sie haben uns also gefunden.«


  »So ist es. Anscheinend hat meine Mutter diesmal eine Ahnung gehabt, die sich nicht auf ihn, sondern auf Sie bezog.« Dabei deutete sie mit dem Kopf auf Jackies Flugzeug, das gegen den Felsbrocken geprallt war.


  »Wo steckt er?«


  »William? Oh, er mußte fort. Er sagte, er müsse so schnell wie möglich nach Denver fahren, um irgend etwas Wichtiges einzukaufen. Was es war, wollte er Dad und mir aber nicht sagen.« Sie blickte in ihre Kaffeetasse und fragte Jackie: »Haben Sie eine Vorstellung, was es sein kann?«


  Als Antwort zog Jackie nur die Knie an die Brust, blieb aber stumm. William ist in der Tat sehr verantwortungsbewußt, dachte sie, und dabei rann ihr ein kühler Schauer durch die Adern. Es war schön, einen verantwortungsbewußten Mann um sich zu haben. Charley war ein großartiger Spaßmacher gewesen, den alle liebten - aber sie brauchten ja auch nicht mit ihm zu leben. Charley wußte nie, wo er etwas hingelegt hatte. Sie sagte oft, sie verbringe die Hälfte ihres Lebens damit, die Sachen zu suchen, die Charley gerade wieder verlegt hatte. Wenn Charley bei zwei Leuten am selben Tag eine Einladung zum Abendessen angenommen hatte, mußte Jackie immer den Bösewicht spielen und an seiner Stelle einem von ihnen absagen. Charley verdiente zuweilen viel Geld, aber das nützte ihnen wenig. Er konnte noch so viel verdienen - wenn er nach Haus kam, hatte er regelmäßig alles verpulvert.


  Einmal hatten sie eine ganze Woche lang Flugvorführungen gemacht und waren zur Erbauung und zum Vergnügen von einigen hundert Farmern und ihren Angehörigen im Tiefflug durch brennende Scheunen gejagt. Es war eine anstrengende Woche gewesen, aber danach machte der Veranstalter den Fehler, Charley das Honorar in einer Kneipe auszuhändigen. Am nächsten Tag brachten dann einige Männer Charley nach Hause. Er war so betrunken, daß er nicht mehr stehen konnte. Und er hatte keinen Penny mehr in der Tasche, weil er eine Runde Drinks nach der anderen gegeben hatte. Nein, Jackie hatte in ihrem bisherigen Leben noch keinen verantwortungsbewußten Mann gehabt.


  »Sobald Sie bereit sind, bringen Dad und ich Sie nach Denver. Danach sorgen wir dafür, daß Ihre Maschine abgeholt wird.«


  »Vielen Dank. Das wäre toll.« Jackie trank ihren Kaffee aus, stand auf und reckte sich. Ob sie wollte oder nicht, sie mußte lächeln. Gestern abend hatte William ihr versprochen, er werde sich um alles kümmern. Und nun war er schon dabei, es wahrzumachen. Er war nicht nur ein verantwortungsbewußter Mann. Er war auch ein Mann, der sein Wort hielt.


  Vor vielen Jahren war Eternity eine aufstrebende Kleinstadt an der Straße nach San Francisco gewesen, nicht weit von der großen Stadt Denver entfernt. Ihre Entstehung verdankte die Stadt den Silberminen, die man hier entdeckt hatte. Ihren Einwohnern ging es glänzend. Sie hatten zwar ziemlich überstürzt gebaut, aber dank eines rumänischen Zimmermanns, der dadurch reich geworden war, waren ihre Häuser solide und gut. Es waren nicht die üblichen dünnwandigen Feuerfallen wie in vielen anderen Städten, die schnell aus dem Boden gewachsen und nach einem Jahrzehnt schon wieder zerfallen waren.


  Als die Minen erschöpft waren, zogen die meisten Leute wieder weg und überließen die Stadt einem langsamen Tod. Nur in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts erlebte sie noch eine kurze Wiedergeburt, als sich eine junge Frau aus der außergewöhnlich reichen Montgomery-Familie von der Ostküste hier niederließ. Die junge Frau eröffnete ein Bekleidungsgeschäft, das einen solchen Ruf erwarb, daß wohlhabende Kunden aus Hunderten von Kilometern zu ihr strömten. Aber auch das war nicht von Dauer, denn die junge Frau verliebte sich, heiratete, begann Kinder zu bekommen und verlor darüber jegliches Interesse an der Kleiderfabrikation. Das wirkte sich natürlich auch auf die Qualität ihres Geschäfts aus, und der Glanz der Stadt Eternity begann wiederum zu verblassen. Weitere Einwohner zogen weg. Wer blieb, gründete eine Familie und widmete sich dem Kinderkriegen. Alle, die den Ort verließen, verkauften ihr Haus und ihren Grundbesitz an die junge Frau, die einmal versucht hatte, die Stadt wiederzubeleben, bis zuletzt jedes Haus und alles Land in der Umgebung nur einer Familie gehörte: der Familie Montgomery.


  Zu Beginn des 20. Jahrhunderts lebte niemand mehr in der Stadt. Doch die Häuser, die der erfahrene Zimmermann und seine bis zur Erschöpfung fleißigen Mitarbeiter gebaut hatten, boten dem Zahn der Zeit erbitterten Widerstand.


  Vor knapp zwei Jahren, nur wenige Tage nach Charleys Tod, hatte Jackie einen Brief von einem Angehörigen der Familie Montgomery erhalten. Darin teilte er ihr mit, daß seine Familie, die jetzt in der nahegelegenen Stadt Chandler in Colorado wohnte, eine Frachtfluglinie von Chandler über Denver nach Los Angeles einrichten wolle. Wenn sie an der Aufgabe interessiert sei, könne sie die Leitung übernehmen. Sie nahm das Angebot sofort an, doch es dauerte immerhin noch ein halbes Jahr, bis sie alle Verpflichtungen erfüllt hatte und nach Chandler umziehen konnte.


  Nach Charleys Tod hatte sie sich in ihrem tiefen Kummer kaum Gedanken um ihre Zukunft gemacht. Mit seinem Ableben hatte sie auch einen großen Teil ihres Ehrgeizes eingebüßt. Möglich, daß nur Charleys Lob sie zu immer kühneren Flugkunststücken animiert hatte. Jedenfalls hatte sie nun keine Lust mehr, rund um die Welt zu reisen und vor atemlos zuschauendem Publikum mit dem Kopf nach unten rumzufliegen.


  So schrieb sie auch in ihrem Antwortbrief an Mr. Montgomery, daß sie sein Angebot annehme. Sie legte eine Liste all dessen bei, was sie benötigte: einen Flugplatz, eine Halle für vier Maschinen — damals hatte sie noch große Hoffnungen in die Zukunft — und ein bequemes Haus, in dem sie anfänglich zur Miete wohnen konnte, bis sie genügend Geld verdient hatte, um es zu kaufen. Denn es war ihr Traum, ein eigenes Heim zu haben. Einen Platz, den ihr niemand streitig machen konnte.


  Nachdem sie diese Entscheidung getroffen hatte, galt es, eine Stellung für Pete, Charleys Mechaniker, zu finden. Sie hatte Pete am selben Tag kennengelemt, an dem sie Charleys Bekanntschaft gemacht hatte. Und seitdem war er immer bei ihnen gewesen, was aber keineswegs bedeutete, daß sie ihn je richtig kennengelernt hätte. Sie wußte eigentlich nichts über ihn, denn Pete war ein großer Schweiger, der selten mal ein Wort herausbrachte. Zuerst empfand sie seine ständige schweigende Gegenwart fast als gespenstisch, doch er war Charley treu ergeben und folgte ihm überallhin.


  »Sagt er denn niemals etwas?« hatte sie Charley einmal nachts gefragt, als sie im Bett lagen. Manchmal hatte sie das Gefühl, vor dem Schlafengehen erst unters Bett gucken zu müssen, um nachzusehen, ob Pete vielleicht darunterläge.


  Charley hatte sie einfach ausgelacht. »Du darfst nicht den Fehler machen, Pete zu unterschätzen. Mag sein, daß er nie ein Wort sagt. Aber er hört und sieht alles. Und er ist ein fabelhafter Mechaniker.«


  »Ich kriege aber eine Gänsehaut, wenn er in meiner Nähe ist«, sagte sie. Doch Charley lachte nur wieder, zog sie über sich und fing an, sie zu küssen. Danach sprachen sie nur noch selten über Pete. Er war einfach jemand, der immer da war - wie ihre Flugzeuge.


  Im Laufe der Jahre begriff sie allmählich, was für eine wertvolle Kraft Pete war. Und als der dünne kleine Mann seinerseits merkte, daß Jackie Charley immer treu blieb, sich nicht mit anderen Männern abgab und Charley nie enttäuschte, wandte er auch ihr seine Fürsorge zu. Pete sorgte dafür, daß die Kisten immer flugbereit waren. Und alles, was ein Mechaniker voraussehen konnte, sah er voraus.


  Mit der Zeit gewöhnte Jackie sich an ihn, sprach öfter mit ihm, und irgendwie wirkte seine schweigende Gegenwart auch beruhigend. Nie kam er ihr mit einem Vorschlag, wenn sie sich mit ihm unterhielt. Nie machte er eine Bemerkung. Er hörte ihr nur zu und wartete darauf, daß sie ihre Probleme in den Griff bekam.


  Nach Charleys Tod war es selbstverständlich, daß Pete sie auf ihrer Tournee weiter begleitete. Doch als sie sich entschloß, nach Chandler zu ziehen, hatte sie keine Ahnung, was er tun würde. Sie erzählte ihm zwar von ihren Plänen, erwartete aber, daß er bleiben und bei einem der unzähligen Fliegerfreunde Charleys arbeiten würde. Pete hatte sie ruhig angehört, während sein verwittertes Gesicht nicht die geringste Gemütsbewegung verriet. Danach fragte er nur: »Wann fahren wir?«


  Diese wenigen Worte überzeugten Jackie davon, daß er ihr ebenso treu dienen wollte wie früher Charley, und sie wußte, daß das ein großes Lob für sie bedeutete. Hatte ihr Charlie nicht gesagt, daß Pete ein Snob sei, der nur für die Besten ihres Fachs arbeiten würde? Daß ihn auch ein noch so gutes Gehalt nicht verlocken würde, für jemanden zu arbeiten, den er nicht zu den Besten zählte? Mit diesen Worten hatte Pete ihr klargemacht, daß er ihre Begabung anerkannte und ihre Entscheidung billigte. Impulsiv hatte sie ihm einen Kuß auf die Wange gegeben. Sie fühlte sich an wie altes Leder, doch es bereitete ihr ein unvergleichliches Vergnügen zu sehen, wie er errötete.


  Also flog sie nach Chandler, und Pete folgte ihr in ihrem Wagen, nachdem er in einem Anhänger alle nötigen Geräte ihres zukünftigen Lebens verstaut hatte: seine Werkzeuge und viele Ersatzteile. Möbel besaßen ja weder sie noch Pete, und auch keine nennenswerten Kleidungsstücke.


  Sie hatte keine Vorstellung davon, was sie in der Geisterstadt Eternity erwartete, wo Mr. Montgomery sie unterbringen wollte. Wenn überhaupt, dann dachte sie baufällige alte Häuser vorzufinden, durch deren Ritzen der Wind pfiff. Sie hatte mit Charley oft so gewohnt, wenn das Glück ihnen nicht so hold war. Die Überraschung war vollkommen, denn alles, was sie vorfand, war schön. Mr. Montgomery hatte für sie das Stadthotel vollständig renovieren lassen. Das Ergebnis war mit einem Wort großartig. Rosarote Rosen auf cremefarbenem Untergrund zierten das neutapezierte Foyer, und die Eichenholztäfelung war frisch gefirnißt. Außerdem war im Erdgeschoß ein wunderschönes Badezimmer mit rosafarbenem Marmor installiert worden, und damit sie eine Verbindung zur Außenwelt hatte, gab es eine Telefonleitung von Chandler nach Eternity. Alles wirkte sauber und einladend.


  Für Pete war das Pfarrhaus neu hergerichtet worden — Charley hätte darüber wie über einen guten Witz gelacht. Aus den ehemaligen Mietställen der Stadt waren weitläufige Flugzeughallen mit großen Falltoren geworden. Hier konnten die Maschinen auch bei schlechtem Wetter gewartet werden. Die Schmiede hatte man in eine Maschinenhalle verwandelt, deren funkelnagelneuen Werkzeuge Pete fast Tränen der Rührung in die alten Augen trieben.


  Vor den Toren der Stadt aber hatte Mr. Montgomery für Jackie den schönsten Flugplatz bauen lassen, den sie je gesehen hatte. Er hatte tatsächlich keine Kosten gescheut. Und auf dem Feld dahinter standen drei ausgediente Flugzeuge, die ausgeschlachtet werden konnten.


  Noch nie im Leben hatte sich Jackie so wohl gefühlt wie in dieser Stadt. Sie lag nahe genug bei Chandler, so daß sie sich nicht isoliert fühlte, und war andererseits weit genug entfernt, um ihr ein Privatleben zu garantieren. Zum erstenmal hatte sie das Gefühl, ein Heim gefunden zu haben.


  Als sie zu Mr. Montgomery ging, um ihr Gehalt auszuhandeln, rechnete sie damit, daß die Sache irgendwo einen Haken haben mußte, und war auf eine harte Auseinandersetzung gefaßt. Im Geist hörte sie Charley sagen: »Halt die Ohren steif, Kindchen! Laß dich nicht aufs Kreuz legen! Fordere das höchste Gehalt, das du dir denken kannst! Danach kannst du dir immer noch etwas abhandeln lassen.« Als sie Mr. Montgomery erblickte, den sie von Kind auf kannte, brach ihr trotz aller mutigen Vorsätze der Schweiß aus. Sie wünschte sich so sehr, in dieser hübschen kleinen Geisterstadt wohnen zu dürfen, daß sie noch Geld dazu gezahlt hätte.


  Eine halbe Stunde später verließ sie sein Büro wie in Trance. Er hatte ihr dreimal soviel geboten, als sie von ihm verlangen wollte. Dazu noch einen Bonus, wenn sie einen Zweijahresvertrag unterzeichnete. Jetzt würde sie sich endlich anständige Möbel kaufen können. Und viele anderen Dinge, die ihr gehören würden!


  Ein Jahr war seitdem vergangen. Sie saß im Wohnzimmer ihres hübschen Hauses beim Tee mit Terri Pelman.


  »Was in aller Welt ist mit dir los?« fragte Terri, als ihre Freundin mit dem Teetablett in den Händen in das prachtvoll ausgestattete Zimmer kam. Im vergangenen Jahr hatte Jackie jeden Cent, den sie verdient hatte, dafür ausgegeben, um das Haus zu verschönern. Sie hatte sich bequeme Polstermöbel, eine moosgrün und rot gemusterte Couch, eine Kelimbrücke, einen Mahagonischreibtisch und zahlreiche antike Gegenstände angeschafft.


  »Nichts ist los«, erwiderte Jackie und stellte das Tablett mit der schönen Teekanne und den hübschen Tassen auf dem Tisch vor dem Sofa ab. Keiner von Jackies Bekannten hatte geahnt, wie sehr es sie nach hübschen Gegenständen verlangte. Mit Charley hatte sie immer von der Hand in den Mund gelebt. Charley war ja der Ansicht gewesen, daß Besitz einen Menschen erniedrige. »Alles ist in bester Ordnung.«


  »Mich kannst du nicht anlügen, Jacqueline O’Neill. Ich bin keine Journalistin, der du etwas vormachen kannst. Ich kenne dich, solange ich denken kann. Irgendwas hat sich bei dir verändert.«


  Lächelnd ließ sich Jackie auf einem Sessel nieder, der einen mit Blumen und Famen bedruckten Schonbezug aus Baumwolle trug. An ihrem Tee nippend, betrachtete sie ihre Freundin. Sie waren gleichaltrig, beide achtunddreißig. Doch wer sie zusammen sah, wäre nie auf diese Idee gekommen. Nach dem Abgang von der High-School war Jackie davongegangen und hatte alle Winkel und Ecken der Welt kennengelemt, während Terri schon am Tag danach ihren Freund geheiratet hatte. Sie bekam drei Kinder in ebenso viel Jahren, aus denen inzwischen große, kräftige Burschen von neunzehn, achtzehn und siebzehn Jahren geworden waren. Mit jedem Kind hatte Terri zugenommen und sich irgendwann damit abgefunden, schon eine alte Frau zu sein. Wenn Jackie ihr vorwarf, daß sie nicht auf ihr Äußeres achte, pflegte Terri zu erwidern: »Die Kinder und Ralph achten nur darauf, was ich ihnen auf den Tisch stelle. Was ich dabei anhabe, ist ihnen egal. Ich könnte wie Jean Harlow aussehen, und sie würden es nicht einmal bemerken.«


  »Los, komm, erzähl es mir!« drängte Terri schweratmend, mit vor Neugier weit aufgerissenen Augen. »Du hast einen Mann kennengelernt! Das ist es, nicht wahr? Wir Frauen sind doch so dumm, daß wir uns immer wieder verlieben, auch wenn wir schon ewig verheiratet sind. Und wen selbst die Ehe nicht von der Liebe kuriert, dem ist nicht mehr zu helfen. Also, wie sieht er aus? Wo hast du ihn kennengelemt?«


  Jackie hätte ihr gern von William erzählt, wollte sich aber vor ihr nicht lächerlich machen. Wenn William nun von ihrer gemeinsam verbrachten Nacht nicht so angetan war wie sie? Wenn es für ihn nur eine bedeutungslose Bekanntschaft gewesen war? Vielleicht hatte er sie längst vergessen, sie und ihre Partnerschaft. Charley hätte es bestimmt. Er betrank sich häufig, und die Leute, die er in diesem Zustand kennenlernte, gewannen den Eindruck, sie wären seine besten Freunde. Dann entwickelte er Pläne für eine zukünftige Zusammenarbeit mit ihnen. Doch wenn sie ihn am nächsten Tag aufsuchten, bereit, die Pläne in die Tat umzusetzen, konnte er sich kaum noch an sie erinnern. Selbstverständlich blieb es dann Jackie überlassen, Charley wieder einmal rauszuhauen und den verletzten Stolz der »Freunde« zu besänftigen.


  Also log Jackie so geläufig, wie sie konnte: »Eigentlich ist es gar kein Mann. Nun ja, es ist schon einer, aber nicht in dem Sinne, wie du es meinst. Weißt du noch, wie ich vor einigen Tagen eine Bruchlandung gemacht habe?«


  Terri schüttelte ungläubig den Kopf. Wenn jemand anderer eine gefährliche Bruchlandung hinter sich hätte, würde er jetzt im Krankenhaus liegen, sich pflegen und Blumen schenken lassen. Nur Jackie konnte so lässig über einen solchen Zwischenfall hinweggehen. Sie sprach von ihrem Unfall so unbeeindruckt, als erzählte sie von einem Besuch im Schönheitssalon. »Ja, ich erinnere mich«, sagte Terri und staunte wieder einmal über die eisernen Nerven ihrer Freundin.


  »Da kam also ein Mann und...«


  »Was? Mitten in der Wildnis hast du einen Mann kennengelemt? Wie heißt er? Wo kommt er her? Hat er bei dir was versucht?«


  Jackie mußte lachen. Als sie noch gemeinsam in der High-School waren, hatten sie voneinander kaum Notiz genommen. Terri hatte ein normales Familienleben geführt, während bei Jackie keine Rede davon sein konnte. Erst als Jackie aus Chandler fort war, lernten sie sich besser kennen. Terri hatte ihr nämlich einen Glückwunschbrief zu ihrem ersten Sieg bei einem Wettflug geschickt. Darin schrieb sie, daß sie sich gut in Jackie hinein versetzen könne, weil sie, Terri, nämlich ein ebenso aufregendes Leben führte wie sie.


  Und sie schilderte ihr, wie an dem Tag des Wettflugs ihr Sohn von einer Wespe in die Zunge gestochen worden und ihrem Mann eine Kiste auf den Fuß gefallen sei, weshalb er einen Monat lang nicht arbeiten könne, und sie selber gerade festgestellt habe, daß sie zum drittenmal schwanger sei. »Jetzt fehlt mir nur noch eine Heuschreckenplage«, schrieb sie. »Ja, mein Leben ist eine einzige Kette dramatischer Ereignisse. Bitte, schreib mir doch mal darüber, wie ruhig und gemütlich es bei Dir zugeht! Ich brauche ein Gegengewicht zu den ständigen aufregenden und lustigen Zwischenfällen, die ich erlebe.«


  Der Brief hatte Jackie angesprochen. Er war so völlig anders als die vielen Briefe, die sie von früheren Bekannten erhielt, und die machten, daß sie sich irgendwie schuldig fühlte. Denn meistens schrieben die Absender, sie hätten Zweifel, daß Jackie sich noch an sie erinnern könne, da sie doch nun so berühmt geworden sei. Als wenn der Sieg bei einem Wettflug, über den die Zeitungen berichtet hatten, auf der Stelle ihre Erinnerungen an früher verdrängt hätte! Oder daß die vielen berühmten Persönlichkeiten, die sie traf, automatisch die »unbedeutenden« Menschen ihrer Vergangenheit aus ihrem Gedächtnis gelöscht hätten!


  Glücklich hatte Jackie ihr in ihrer Antwort alles über den Wettbewerb, die Menschen, die sie kennenlernte, und die Gefühle geschrieben, die sie hatte, wenn sie hoch über den Köpfen einer Zuschauermenge dahinsauste. Am Anfang berichtete sie nur von ihren beifallumrauschten Erfolgen, aber später in zunehmendem Maße auch von Niederlagen und Kummer. Sie schrieb von den Fliegern, die sie bei schweren Unfällen hatte sterben sehen, von Männern und Frauen, die in ihr Leben getreten und wieder daraus entschwunden waren. Sie schrieb von Charley und wie seine verantwortungslosen Handlungen sie oft wahnsinnig machten. Sie schrieb Terri, daß sie sie um ihr ruhiges, friedliches Leben beneide, vor allem auch um ihren Ehemann, der immer für sie, Terri, da sei und sich nur für ihr Heim und die Kinder interessiere.


  Terri bedeutete dieser Briefwechsel sehr viel, obgleich sie das vor Jackie nach Möglichkeit geheimhielt. Ihre eigenen Briefe schilderten bestenfalls einen geringen Teil ihres Lebens. Mit großem Einfallsreichtum gestaltete sie ihre Briefe an Jackie so lustig, interessant und vor allem so unbekümmert wie möglich. Für sie war es einfach wunderbar, daß ihr eine aufregende und berühmte Frau wie Jackie so vertrauliche und intime Briefe schrieb. Jackie mußte den Eindruck gewinnen, daß Terri weit über ihr Alter hinaus gereift war, da sie, statt ebenfalls die Chance zu ergreifen und etwas von der Welt zu sehen, klugerweise beschlossen hatte, daheim zu bleiben, eine Familie zu gründen und sich der Erziehung ihrer Kinder zu widmen.


  Terri gab sich die größte Mühe, ihrer Freundin diese Illusionen nicht zu nehmen. Oh, sie schlug auch manchmal einen ironischen Ton an und sparte nicht mit witzigen Bemerkungen über Ralph und die Jungen. Doch es gelang ihr immer, ihr häusliches Leben in strahlenden Farben zu malen, auch wenn sie sich gelegentlich ein wenig über sich lustig machte. Sie erweckte den Eindruck, daß sie, falls sie die ganze Wahrheit schriebe, sich nur in Selbstgefälligkeit ergehen müßte.


  In Wirklichkeit hatte Terri den ersten Mann, der ihr einen Antrag machte, nur geheiratet, weil sie fürchtete, sie würde sonst als alte Jungfer enden. Er wollte zunächst gar keine Kinder haben. Aber sie hatte solche Angst, er könnte sie wieder verlassen, daß sie schon in der Hochzeitsnacht schwanger wurde — oder vielleicht sogar eine Woche vorher, so genau wußte sie das nicht mehr. So verschwieg sie Jackie in ihren Briefen, wie es wirklich in ihrer Ehe zuging. Daß ihr Mann die ganze Zeit nur mit seinen Freunden umherzog und Bier trank und, wenn er mal zu Hause war, sich die Zeitung vors Gesicht hielt und schlief.


  Alles, was sie Jackie mitteilte, hörte sich an wie in einem heiteren Familienroman. Sie erzählte ihr von dem Garten, in dem ihr Mann und sie frisches Gemüse und Kräuter für die Jungen zögen. In Wirklichkeit hatte ihr Mann in vier Jahren viermal seine Stellung verloren, und ihr Vater hatte ihr ein kleines Gemüsegärtchen geschenkt, damit die Familie immer etwas zu essen hatte. Tatsächlich waren die Jungen nach ihrem Vater geraten und wollten überhaupt kein Gemüse anrühren. Terri verbrachte daher viele Stunden damit, es einzumachen und die Weckgläser bei einem ledigen Schweinezüchter gegen Fleisch einzutauschen, auf das ihre Männer so scharf waren. Terri schrieb an Jackie, daß Ralph jeden Sonntag mit seiner Familie verbrächte. In Wirklichkeit schlief er seinen Rausch vom Samstagabend aus. Sie wurde nicht müde, Jackie zu schildern, wie ruhig und zufriedenstellend ihr Familienleben wäre. Sie malte in den leuchtendsten Farben aus, wie die kleinen Kinderhände ihr Blumen brachten und die kleinen Münder ihr köstliches Gemüse mit Genuß verzehrten. Alles, was an Erfindungsgabe in Terri steckte, verwandte sie auf die Schilderung einer idealen Familie.


  Das Entwerfen und Schreiben dieser Briefe half Terri über die schlimmsten Zeiten ihres Lebens hinweg. Während einer ihrer großen, kräftigen Bengels das kleine Nachbarmädchen terrorisierte und der zweite einen Teller mit Essen, das ihm nicht schmeckte, an die Küchenwand warf, während Terri sich im Badezimmer zu Beginn ihrer dritten Schwangerschaft übergab, dachte sie unermüdlich über den nächsten Brief an Jackie nach.


  Als die Jungen heranwuchsen und ebenso stark wie ihr Vater wurden, waren sie überhaupt nicht mehr zu bändigen. Darum wurde ihr der Briefwechsel mit Jackie immer wichtiger. Für ihren Mann bestand Kindererziehung in der Maxime: Je gemeiner sich die Jungen benahmen, desto mehr bewiesen sie ihre gesunde Männlichkeit. Je öfter sie in der Schule Schwierigkeiten bekamen, um so stolzer war er auf sie. Terri versuchte ihn zwar zur Einsicht zu bringen und sagte ihm, daß es falsch sei, sie noch in ihrem sträflichen Benehmen zu unterstützen. Als Antwort erklärte er ihr, er sei ebenso aufgewachsen und sei doch ein toller Mann geworden. Klugerweise verkniff sich Terri die Bemerkung, daß er nie in der Lage gewesen war, länger als acht Monate eine Stellung zu halten, weil er sich immer mit seinen Chefs herumstritt. Seine Söhne gerieten ihm nach. Sie stritten mit ihren Lehrern, mit den erwachsenen Nachbarn und mit Ladeninhabern - im Grunde mit jedem, der ihnen in den Weg kam.


  Terris wahres Leben hatte sehr wenig Ähnlichkeit mit dem, was sie in ihren Briefen beschrieb. Inzwischen waren ihre großen, tölpelhaften Söhne fast erwachsen und ließen sich nur noch selten zu Hause blicken. So waren die einzigen Glanzpunkte in Terris Leben die Stunden, in denen sie Jackie in der Geisterstadt besuchen konnte. Sie hatte keine Ahnung, ob Jackie ahnte, wie es in Wahrheit um ihr Leben bestellt war. Es würde Jackie nicht schwerfallen, es herauszufinden, denn in Chandler steckte ja jeder die Nase in die Angelegenheiten seiner Mitbürger. Doch Terri bezweifelte, daß Jackie sich darum bemühte. Und für die Einwohner von Chandler war Jackie eine Berühmtheit, die kaum zuhören würde, wenn man ihr von dem tristen Leben einer so unbedeutenden Frau wie Terri Pelman erzählte.


  Also besuchte Terri ihre Freundin, so oft sie konnte. Und die beiden hielten in ihren Gesprächen stets die glänzende, vergoldete Fassade eines Lebens aufrecht, in dem Terri alles hatte, wonach das Herz einer Frau verlangte: die treue Liebe eines guten Ehemanns, drei hübsche Kinder, die zu aufrechten, ehrlichen jungen Männern geworden waren, und ein schönes, angenehmes Heim.


  »Nein, so war es bestimmt nicht«, sagte Jackie lachend. »Es war keine romantische Begegnung. Ich meine, er hat mich zwar geküßt, aber...«


  »Na, so was«, sagte Terri und zog die Augenbrauen hoch. »Du stürzt mit dem Flugzeug ab, ein prachtvoller Mann kommt aus der Nacht, rettet dich und küßt dich, und du sagst: >Es war keine romantische Begegnung<! Na, hör mal, Jackie, was war es denn sonst?«


  »Terri, du bist unverbesserlich. Du wirst erst zufrieden sein, wenn ich verheiratet und schwanger bin.«


  »Warum soll es dir besser gehen als unsereinem?«


  »Manchmal glaube ich fast, du meinst es wirklich, was du da von dir gibst. Wenn ich nicht genau wüßte, wie sehr du deine Familie liebst...«


  »Los, erzähl mir alles!«


  »Da gibt es wirklich nicht viel zu erzählen.« Und das stimmt sogar, dachte Jackie. Wenn es zwischen William und ihr überhaupt eine Beziehung gab, dann war sie wahrscheinlich durchaus einseitig. Sie hatte keine Lust, Terri von ihren Gefühlen zu berichten. Hinterher würde es dann so aussehen, als hätte sie sich eines Mannes wegen lächerlich gemacht. Und auf keinen Fall würde sie Terri sagen, daß dieser Mann einer von Jace und Nellie Montgomerys Söhnen war. Aus irgendeinem absurden Grund schien Terri anzunehmen, daß alle Männer in Chandler wertlose Kreaturen wären. Vielleicht glaubte sie, den einzigen guten ergattert zu haben, oder es lag daran, daß allzu große Nähe oft Verachtung erzeugt. Sie kannte sämtliche Männer in Chandler schon so lange, daß sie sie für unfähig hielt, bei einer Frau Liebe oder gar Leidenschaft zu erwecken. Terris Vorstellung eines idealen Mannes ließ sich auf die einfache Formel bringen: Je exotischer, desto besser. Oft hatte sie Jackie gefragt, wie es möglich war, in Frankreich gewesen zu sein, ohne sich in einen Franzosen verliebt zu haben. Die bestaussehenden Männer der Welt, hatte Jackie scherzhaft erwidert, seien gar nicht die Franzosen, sondern die Ägypter.


  Jetzt sagte sie: »Es handelt sich um eine rein geschäftliche Verbindung. Ich hatte ihm gegenüber zufällig erwähnt, daß ich eine Luftfrachtfirma eröffnen wollte, und er sagte, er sei gerade dabei, sich nach einer Beschäftigung umzusehen. So kam eins zum anderen. Jetzt ist er nach Denver gefahren, um zwei Flugzeuge zu kaufen.«


  »Und das ist alles?«


  »Das ist alles.«


  Terri schwieg eine Weile, setzte die Teetasse ab, lehnte sich zurück und sah ihre Freundin scharf an. »Ich gehe hier nicht eher weg, bis du mir die ganze Wahrheit erzählt hast. Notfalls rufe ich Ralph an, damit er mir ein paar Sachen zum Anziehen schickt. Könnte natürlich sein, daß die Jungs Sehnsucht nach ihrer Mutter bekommen. Du hast dann hoffentlich nichts dagegen, wenn sie herkommen und ein paar Tage hierbleiben. Sie fallen einem überhaupt nicht zur Last.«


  Bei dieser Androhung lief Jackie ein kalter Schauer über den Rücken, doch sie ließ sich nichts anmerken. Terri war der vollkommene Beweis für die Berechtigung des Sprichworts: Liebe macht blind. Denn ihre ungeschlachten, lüsternen Söhne, halbe Analphabeten, bereiteten gewiß außer ihr niemandem Freude. Kürzlich war einer von ihnen nach Eternity gekommen, um Terri abzuholen. In der Küche hatte er Jackie in eine Ecke gedrängt und ihr gesagt, daß eine Frau wie sie »dringend einen Mann brauche« und er bereit sei, »ihre Gelüste zu befriedigen«. Jackie hatte ihm mit aller Kraft auf den Fuß getreten und ihm gleichzeitig »unabsichtlich« mit der heißen Bratpfanne, die sie gerade vom Herd genommen hatte, die linke Hand verbrannt. Seitdem hatte sich Jackie immer freiwillig erboten, Terri heimzufahren, wenn es ihrer Freundin nicht möglich war, sich ein Auto zu leihen.


  »Na ja, gefallen hat er mir schon«, gab Jackie zu. So gern sie mit jemandem über William gesprochen hätte, so ungern wollte sie Terri in ihr Herz blicken lassen. Das war zwar nicht gerade logisch, da Jackie ja die meiste Zeit ihres Lebens eine verheiratete Frau gewesen war, allerdings ohne jemals richtig verliebt zu sein. Sie hatte Charley nur geheiratet, um aus Chandler wegzukommen. Charley hatte das wohl auch geahnt, aber es war ihm mehr oder weniger egal gewesen, und er ließ die Trauungszeremonie bereitwillig über sich ergehen. Schließlich bekam er dafür ja ein langbeiniges junges Füllen von Mädchen mit einer unersättlichen Neugier und mit einer Arbeitsbegeisterung, wie er sie noch nie erlebt hatte.


  Bereits wenige Stunden nach ihrer Bekanntschaft wußte Charley, daß sie sich aufopfernd um ihn kümmern würde. Und darin hatte er sich nicht getäuscht. In all den Jahren, die sie miteinander verbracht hatten, hatte sie nicht nur dafür gesorgt, daß die Rechnungen pünktlich bezahlt wurden, daß sie immer ein Dach über dem Kopf hatten, sondern sie hatte auch sämtliche Probleme für ihn gelöst. So hatte sie Charleys bis dahin stürmischen Lebenswandel einigermaßen friedlich gestaltet. Er revanchierte sich dafür, indem er ihr die große, weite Welt zeigte.


  »Ja, er gefiel mir«, wiederholte Jackie. »Aber weiter steckt nichts dahinter. Er war zufällig da, als ich die Bruchlandung machte, und kümmerte sich um mich. So kamen wir ins Gespräch. Die einfachste Sache der Welt.« Ja, wir kamen ins Gespräch, dachte sie. Wir haben uns unterhalten, als ob wir uns schon zeitlebens gekannt hätten, als ob wir nie wieder aufhören wollten, als ob wir alte Freunde, die besten Kumpels wären.


  »Wer ist der Mann?«


  »Ach, äh, William Soundso, ich weiß nicht mehr.«


  »Und er wohnt in Chandler?«


  »Genau weiß ich das nicht.« Sie sprach jetzt sehr schnell, damit Terri sie nicht fragen konnte, warum sie eine Partnerschaft mit einem Mann eingegangen war, von dem sie nicht einmal den Familiennamen kannte. »Wirklich, Terri, du bauschst die Sache auf. Es war nichts. Schließlich habe ich in meinem Leben einige tausend Männer kennengelernt und einigen hundert Flugstunden gegeben, und dies ist eben einer mehr und sonst nichts.«


  »Du kannst dir selbst etwas vormachen, aber mir nicht. Du bist eben rot geworden wie ein Schulmädchen. Wann machst du mich mit ihm bekannt?«


  »Weiß ich nicht. Ich glaube, seine Schwester hat gesagt, daß er am Samstag zurückkommt.« Dabei hatte sie den Tag in ihren Gedanken rot angestrichen. Samstag am späten Nachmittag, hatte er gesagt. Jackie hatte sich vorgenommen, sich um eins für ihn umzuziehen und eine hübsche kleine gelbweiße Schürze zu tragen, irgend etwas mit Rüschen an den breiten Schulterbändern und einer weißen Bluse darunter. Vielleicht würde sie ein Brot im Backofen haben und sich an einigen strategisch wichtigen Stellen etwas parfümieren. Er hatte sie bisher nur im ledernen Fliegerdreß gesehen, die Haare durch den mit Baumwollstreifen gepolsterten Helm an den Kopf geklebt. Da war es doch keine schlechte Idee, sich ihm beim nächsten mal von einer anderen Seite zu zeigen. Von der hausfraulichen Seite sozusagen.


  Jackie hob erschreckt den Kopf. Terri hatte laut losgelacht. »Oh, meine Liebe, dich hat es aber schwer, sehr schwer erwischt. Du erinnerst mich daran, wie es mir mit achtzehn ergangen ist.« Dabei ließ sie deutlich durchblicken, daß Jackies Verhalten bei einer Achtzehnjährigen verständlich gewesen wäre, bei einer Achtunddreißigjährigen aber leicht lächerlich wirkte.


  Draußen ertönte eine Hupe. Jackie fuhr zusammen und drehte sich rasch zum Fenster um, was Terri erneut zum Lachen brachte. »Das ist mein Ältester«, sagte sie.


  »Du mußt ihn hereinbitten, damit ich ihm Milch und Kekse anbieten kann.« Dabei hoffte sie inständig, daß es dazu nicht kommen würde. Sie hatte wenig Lust, sich noch einmal den lüsternen Blicken des »lieben Jungen« auszusetzen.


  »Nein, ich muß nach Hause«, sagte Terri und underdrückte tapfer die trüben Gedanken, die sie mit dieser Aussicht verband. Ihre drei Söhne und ihr Mann empfanden es als persönliche Beleidigung, wenn sie hin und wieder wagte, am Nachmittag auszugehen, statt zu Hause zu bleiben und auf jeden Wink und jedes Wort der Männer zu reagieren. Zur Strafe taten sie alles, was sie konnten, um in ihrer Abwesenheit im Haus das Unterste zuoberst zu kehren. Wenn sie nach Hause kam, würde sie Essensreste auf dem Fußboden vorfinden, die Fliegentür würde offenstehen und Tausende von Fliegen einlassen, und ihre Männer würden sich zornig darüber beschweren, daß sie ihnen seit Stunden nichts zu essen vorgesetzt habe.


  »Ich rufe dich am Sonntag an«, sagte Terri, »und dann will ich alles hören.« Damit verließ sie eilig Jackies Haus, denn draußen vollführte ihr Sohn mit der Hupe bereits einen ohrenbetäubenden Lärm.


  KAPITEL 3


  In den folgenden Tagen bemühte sich Jackie ohne Erfolg, vernünftig zu bleiben. Vergeblich sagte sie sich, daß sie eine erwachsene Frau und kein leichtfertiges junges Ding mehr sei. Doch es hatte alles keinen Zweck.


  Sie verfluchte ihr Schicksal, als Frau geboren zu sein. Was in aller Welt war nur mit den Frauen los? Sie trafen einen Mann, der nett zu ihnen war, und schon dachten sie an Heirat. Sie versuchte sich einzureden, daß es eine ganz normale Begegnung gewesen wäre. Gut, ihr war sie ungewöhnlich vorgekommen, aber doch nur, weil sie gerade mit dem Kopf auf den Steuerknüppel geknallt war. Sonst hätte sie alle fünf Sinne beisammen gehabt und dem Vorfall keine übertriebene Bedeutung beigemessen.


  Sie rief sich all die vielen Männer ins Gedächtnis, die sie im Laufe der Jahre kennengelemt hatte. Einmal hatte sie mit Charley und einem sehr netten Mann eine Segelboottour unternommen. Nun ja, der Mann war mehr als nett gewesen. Ein durch und durch umwerfender Kerl, groß, mit dunkelblondem Haar und kristallklaren blauen Augen. Er hatte so an die achtzehn Jahre an verschiedenen Universitäten alles mögliche studiert und konnte über jedes beliebige Thema überaus fesselnd reden. Er war brillant, gebildet, sah phantastisch aus und verkörperte alles, was eine Frau sich wünschen konnte. Sie war die ganzen vier Tage auf dem Boot mit ihm zusammen gewesen, während Charley seekrank in der Koje lag — und doch hatte sie sich in diesen Mann nicht verliebt. Allerdings mochte das auch damit Zusammenhängen, daß sie verheiratet gewesen war. Und vielleicht war William auch nur der erste interessante und gutaussehende Mann, mit dem sie in Berührung gekommen war, seit sie wieder allein lebte.


  Dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Nach Charleys Tod drängten sich erstaunlich viele Männer um sie, um ihr »das Beileid auszusprechen«. Sie war noch in tiefem Kummer versunken und fragte sich, was sie nun anfangen sollte, nachdem es keinen Charley mehr gab, um den sie sich kümmern konnte — und plötzlich boten ihr viele Männer alles an, was sie sich wünschen konnte. Das war für sie ebenso schmeichelhaft wie ärgerlich gewesen.


  Im ersten halben Jahr nach Charleys Tod ging sie mit niemandem aus. Aber dann gab sie nach. Sie fühlte sich einsam, und dabei häuften sich die Einladungen nur so bei ihr. Also ging sie wieder zum Essen aus, besuchte Kinos und Autorennen und nahm an Picknicks teil. Doch jedesmal stellte man ihr die immer gleichen Fragen: »Wie viele Geschwister haben Sie?« — »Wo sind Sie aufgewachsen?« — »Wo sind Sie zur Schule gegangen?« - »Wie viele Wettflüge haben Sie gewonnen?« — »Welche berühmten Leute haben Sie kennengelemt?« — »Was war das für ein Gefühl, zum Essen ins Weiße Haus eingeladen zu werden?«


  Nachdem sie so ein weiteres halbes Jahr jede Verabredung wahrgenommen hatte, überlegte sie, ob sie sich Karten mit allen wichtigen Informationen über sich drucken lassen sollte, um diesen ewig gleichen ermüdenden Gesprächen aus dem Weg zu gehen. Fiel denn nie jemandem eine interessantere Frage ein? Und dann kam William und fragte: »Was war die größte Lüge, die Sie je erzählt haben?« Und er hatte ihr ein Sandwich zubereitet, das genau nach ihrem Geschmack war. Nicht das übliche mit überbackenen! Käse oder Rindfleisch mit Senf, sondern ein richtiges Sandwich.


  Ein Jahr nach Charleys Tod zog sie nach Chandler, weil sie den ganzen Zirkus satt hatte. Sie hatte es über, mit Leuten zusammen zu sein, die so viel gesehen und so viel geleistet hatten, daß sie sich vor Übersättigung mit dreißig schon zu Tode langweilten. Jackie fürchtete, eines Tages genauso zu werden, wenn sie sich noch länger mit ihnen abgab. Sie wollte wieder Menschen sehen, deren Augen vor Staunen glänzten, wenn sie ihnen von Flugzeugen erzählte. Menschen, die so einfache Sätze sagten wie: »Ich begreife überhaupt nicht, wie sich diese Dinger in der Luft halten können.« Früher einmal hatten sie solche dummen Bemerkungen so gereizt, daß sie manchmal nahe daran gewesen war, in Tränen auszubrechen. Jetzt waren sie ihr wegen ihrer Einfalt gerade recht. Sie mochte Chandler, sie mochte die Menschen, die dort lebten, Menschen, die in ihrem Leben nichts Besonderes leisteten, außer daß sie die Dinge in Gang hielten.


  Und ausgerechnet hier, in dieser verschlafenen Kleinstadt, mußte ihr ein Mann begegnen, dem es gelang, was keinem anderen Mann seit Charley mehr gelungen war: Er hatte ihr Interesse geweckt.


  Den Donnerstag benutzte sie zum Großreinemachen in ihrem Haus. Am Freitag ging sie einkaufen. Sie gab doppelt so viel aus, als sie sonst in einem Vierteljahr für Kleidung auszugeben pflegte. Doch zu Hause gefiel ihr nichts mehr von all dem Zeug, das sie gekauft hatte. Als sie ihren Kleiderschrank inspizierte, fielen ihr Sachen in die Hände, die sie seit Jahren nicht mehr getragen hatte. Noch immer war sie unschlüssig, ob sie sich wie eine gutmütige Hausfrau oder wie eine weltkundige Frau mit Sex-Appeal geben sollte. Oder vielleicht wie »ein Filmstar in seinem Heim« mit maßgeschneiderten langen Hosen und einem Seidenhemd?


  Am Samstagmorgen war sie sicher, daß ihr ganzes weiteres Leben von diesem Nachmittag abhing.


  Dann konnte sie anziehen, was sie wollte — möglicherweise war es so oder so verkehrt. Beim Erwachen ärgerte sie sich über sich selbst. Wie kam sie dazu, sich wie ein liebeshungriges Mädchen aufzuführen? Aus einer Mücke einen Elefanten zu machen? Vielleicht würde dieser Mann gar nicht kommen. Aber gesetzt den Fall, er kam doch, dann konnte es ihn nur peinlich berühren, wenn sie sich so aufgedonnert hatte, als wollte sie zu einem Schultanzfest. Wenn er nun selber in Arbeitskleidung kam, so als wollte er einen Flugzeugmotor reparieren oder sonstwas, wonach ihm der Sinn stand? Und was war, wenn er überhaupt nicht kam?


  Sie ging in das zu einer Flugzeughalle umgebaute ehemalige Lagerhaus und versuchte, den zertrümmerten Propeller von ihrem Flugzeugwrack abzumontieren. Gleich zu Beginn ließ sie den Schraubenschlüssel fallen, riß sich einen halben Fingernagel ab und schnitt sich in einen anderen rotlackierten Nagel. Sie hielt die Hände ans Licht, betrachtete sie und schnitt eine Grimasse. Da hatte sie nun wirklich schöne Hände, und jetzt das. Achselzuckend sagte sie sich: Vielleicht ist es am besten, wenn ich gar nicht erst versuche, Eindruck auf ihn zu machen.


  Jackie stand im fleckigen Overall, der früher einmal dezent grau gewesen war, auf der Leiter und setzte zum wiederholten Mal den Schraubenschlüssel an der Nabe des verbogenen Propellers an. Während sie die Haare aus dem Gesicht strich, wobei ihre Hand eine breite Ölspur auf der Wange hinterließ, sah sie sich um und erblickte ein Paar Männerfüße, die in teurem Schuhwerk steckten.


  Als sie sich das Gesicht rasch am Ärmel ihres Overalls abwischte, wurde die Schmiere allerdings eher mehr als weniger. Dann schaute sie wieder nach unten. Dort stand ein gutaussehender junger Mann und schaute zu ihr herauf. Er war großgewachsen, hatte dunkles Haar und dunkle Augen und sah sie mit so großer Ernsthaftigkeit an, als erwarte er etwas Bedeutendes von ihr.


  »Soll ich helfen?« fragte er. Die meisten Leute, die — abgesehen von ihren vielen Freunden — nach Eternity kamen, waren Touristen, die sich die Geisterstadt ansehen wollten, oder verirrte Wanderer.


  Als sie nicht gleich antwortete, fragte er: »Erinnerst du dich nicht mehr an mich?« Die Stimme klang ausgesprochen angenehm.


  Sie stellte ihre Bemühungen um die verkeilte Schraube ein und sah ihn sich genauer an. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Höchstwahrscheinlich wohnte er in Chandler und war ein früherer Schulkamerad von ihr.


  »Tut mir leid«, sagte sie, »ich weiß wirklich nicht, wo ich dich hinstecken soll.«


  Ohne die Spur eines Lächelns fragte er: »Erinnerst du dich vielleicht an das hier?« Sie sah einen kleinen Gegenstand in seiner geöffneten Hand liegen, konnte aber nicht erkennen, was es war.


  Neugierig kletterte sie die Leiter hinab und stand nun vor ihm. Sie galt allgemein als hochgewachsene Frau. Doch der Mann war bestimmt noch sieben, acht Zentimeter größer. Aus der Nähe kam er ihr noch bekannter vor. Sie nahm den Gegenstand von seiner Handfläche und sah, daß es die Anstecknadel einer Schule war. CHS stand in Goldprägung auf dem in den Schulfarben Blau und Gold gehaltenen emaillierten Untergrund. Zuerst sagte ihr die Nadel gar nichts, doch nachdem sie noch einmal in die ernsten, dunklen Augen des Mannes gesehen hatte, begann sie zu lachen.


  »Mein Gott, du bist der kleine Billy Montgomery, stimmt’s? Ich habe dich wirklich nicht gleich wiedererkannt, so groß bist du geworden.« Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihn eingehend. »Und wie gut du aussiehst! Wie viele Freundinnen hast du denn? Ein Dutzend? Hundert? Wie geht es deinen Eltern? Was treibst du eigentlich jetzt? Ach, ich habe tausend Fragen an dich. Warum hast du mich nicht längst schon mal besucht?«


  Ein ganz kleines Lächeln erhellte seine Miene und verriet, wie sehr ihn ihre stürmische Begrüßung freute. »Ich habe überhaupt keine Freundin. Du warst immer das einzige Mädchen, das ich geliebt habe.«


  Wieder lachte sie. »Nein, du hast dich gar nicht verändert. Du bist immer noch genauso ernst, genauso ein alter Mann wie früher.« Ohne Umstände hakte sie sich bei ihm ein. »Weißt du was? Du kommst mit mir nach Hause, bekommst eine Tasse Tee und erzählst mir alles über dich. Mir fällt gerade ein, wie streng ich früher immer zu dir war.« Sie sah zu ihm auf. »Man sollte es kaum glauben, daß ich dir mal die Windeln gewechselt habe.«


  Lächelnd gingen sie Arm in Arm auf ihr Haus zu. Als Kind hatte Billy nie viel geredet. Auch jetzt schwieg er, was Jackie Gelegenheit gab, sich weiter zu erinnern. Er war der erste, bei dem sie Babysitter gespielt hatte. Sie war zwölf gewesen und er zwei. Bei ihm hatte sie ihre ersten Erfahrungen in Kinderpflege und ihre erste Bekanntschaft mit schmutzigen Windeln gemacht. Nach dem ersten Tag als Babysitter war sie nach Hause gekommen und hatte zu ihrer Mutter gesagt, sie würde nie, nie Kinder haben wollen. Kinder sollten auf möglichst viel Stroh so lange in der Scheune gehalten werden, bis sie stubenrein waren.


  Sie hatte Billy immer gemocht. Er war so still, hörte Jackie geduldig zu und tat immer alles, wozu Jackie gerade Lust hatte. Wenn sie den anderen Kindern vorschlug, ihnen aus einem Buch vorzulesen, wollten die unbedingt im Garten auf die Bäume klettern und Affen spielen. Wenn Jackie mit ihnen den Abhang hinunterrollen wollte, verlangte es die Kinder danach, im Haus zu bleiben und mit ihren Puppen oder der Modelleisenbahn zu spielen.


  Aber Billy war anders. Er war immer bereit, das zu tun, was Jackie gerade gefiel. Zuerst hatte sie gemeint, daß er sich nur bei ihr einschmeicheln wollte. Aber bald stellte sie fest, daß das nicht zutraf, denn in den folgenden Tagen fragte Billys Mutter sie häufig, was sie heute mit den Kindern vorhabe. Wenn Jackie es ihr sagte, lachte seine Mutter und meinte: »Zu komisch! Eben hat Billy mir gesagt, daß er das gleiche machen möchte.«


  Jackie gefiel der stille kleine Junge, weniger gefiel ihr allerdings, daß er, wenn sie nicht den Babysitter spielte, überall da auftauchte, wo sie sich gerade aufhielt. Wenn er mit seinen Angehörigen in der Stadt war und Jackie erblickte, ließ er die Familie stehen und folgte ihr. Oftmals mußte er dazu eine breite Straße überqueren, und es machte ihm nichts aus, daß seinetwegen Pferde scheuten oder Autofahrer entsetzt auf die Bremse treten mußten. Er wollte einfach immer da sein, wo Jackie gerade war. Jackies Mutter begann ihre Tochter aufzuziehen, indem sie sagte, Billy habe sich in sie verliebt. Das alles ließ Jackie sich noch gefallen und fand es sogar ganz nett, aber dann lungerte er auch abends vor ihrer Türschwelle herum. Da wurde er ihr lästig. Wie ein verdammter kleiner Bruder, den sie nie gehabt hatte — und nie haben wollte.


  Ihre Mutter vereinbarte mit Billys Mutter, daß Jackie an drei Nachmittagen in der Woche auf ihn aufpassen werde. Als Jackie davon erfuhr, wurde sie wütend. Doch ihre Mutter blieb dabei. Verärgert beschloß Jackie, den Kleinen ein für allemal loszuwerden. Auf welche Art? Nun, sie würde ihn zu Tode erschrecken. Sie war mit fünfzehn eine echte Wildkatze, ein halber Junge, und Billy mit fünf recht groß und kräftig für sein Alter. Jackie kletterte auf einen Baum und ließ Billy stundenlang unten rumstehen in der Hoffnung, er würde sich bei seiner Mutter über sie beschweren. Doch den Gefallen tat er ihr nicht. Er schien über grenzenlose Geduld zu verfügen. Und außerdem sagte ihm so etwas wie ein sechster Sinn, was er sich schon Zutrauen konnte und was nicht.


  Da war dieses Seil, das von einem Baum aus über den Fluß gespannt war. Die größeren Kinder hangelten an ihm entlang, bis sie im Fluß landeten. Mit fünf weigerte sich Billy, das zu tun. Auch mit sechs tat er es nicht. Doch als er sieben war, ging er hin und hangelte sich hinüber. Jackie merkte, daß er große Angst dabei hatte. Aber er biß die Zähne zusammen und machte weiter, bis er ins Wasser tauchte. Wie ein Hund paddelte er anschließend zu Jackie zurück, denn schwimmen konnte er nicht. Eigentlich wollte sie so tun, als hätte sie nichts gesehen, aber dann grinste sie doch und blinzelte ihm zu. Dafür schenkte ihr Billy ein Lächeln, und er lächelte sehr selten.


  Danach kamen sie besser miteinander aus. Jackie brachte ihm das Schwimmen bei und gestattete ihm, ihr bei der Hausarbeit daheim kleine Dinge abzunehmen. Billy — der nur dann sprach, wenn er wirklich etwas zu sagen hatte — bemerkte, daß es ihm in Jackies Zuhause besser gefalle als bei sich daheim. In seinem Haus erledige die Dienerschaft alle Arbeiten, während man bei ihr selber Hand anlegen dürfe.


  »So kann man es auch sehen«, sagte Jackie.


  Eines Tages schlug Billys Mutter ihm vor, er solle Jackie fragen, ob sie ihn ins Kino begleiten wolle. Jackie war zunächst begeistert, weil sie nie Geld für solche Vergnügungen hatte. Doch dann sah sie vor dem Kino den hübschesten Jungen ihrer Klasse und blieb stehen, um ihn zu begrüßen. Da stellte sich der kleine Billy dazwischen und erklärte dem einen Meter dreiundachtzig großen Teenager, er sei mit Jackie verabredet, und der Junge solle sich gefälligst zum Teufel scheren, sonst würde er etwas erleben. Ein halbes Jahr lang mußte sie die Hänseleien in der Schule ertragen. Gnadenlos zogen sie die Jungs mit ihrem knapp einen Meter messenden kleinen Leibwächter auf. »Wir haben solche Angst, daß er uns mit den Fäusten die Kniescheiben zerschlägt«, witzelten sie. »Wie ist es: Hebst du ihn immer hoch, wenn du ihm den Gutenachtkuß gibst?«


  Als Billy sieben war, nannten ihn die Leute in der Stadt Jackies Schatten. Er wieselte ständig um sie herum und folgte ihr überallhin. Jackie konnte tun, was sie wollte, sie wurde ihn nicht los. Sie schrie ihn an, sie belegte ihn mit Schimpfwörtern, sie sagte sogar: »Ich hasse dich!« Aber er ließ nicht von ihr ab.


  Eines Tages begleitete ein Junge sie auf dem Heimweg von der Schule. Am Briefkasten blieben sie noch eine Weile stehen. Als der Junge die Hand ausstreckte, um ein herabgefallenes Blatt aus Jakkies Haar zu entfernen, sprang der sieben Jahre alte Billy wie eine nasse Wildkatze aus den Büschen und warf sich auf den überraschten Jungen. Jackie wäre am liebsten vor Scham in den Boden versunken. Sie riß Billy zurück und wollte sich bei dem Jungen entschuldigen, doch der hatte sich schon davongemacht. Es war ihm peinlich, daß der Kleine ihn glatt zu Boden gerissen hatte. Am nächsten Tag hatten sie in der Schule wieder Grund zum Spotten und zogen Jackie mit ihrem Liebhaberzwerg auf, den sie in den Büschen vor ihrem Haus versteckt hielte.


  Billys Mutter, eine freundliche Dame, hörte von der Rauferei und entschuldigte sich bei Jackie. Allerdings versuchte sie die Tat ihres jüngsten Sohnes auch zu rechtfertigen: »Er liebt dich eben zu sehr, Jackie.« Das war nun aber etwas, das die Siebzehnjährige nicht gern hörte. Sie hätte lieber gehört, daß der Kapitän der Football-Mannschaft in sie verliebt sei, aber doch nicht ein Knirps, der nur wenig mehr als halb so groß war wie sie!


  Nach dieser Episode sprach sie drei Wochen lang nicht mit Billy, doch sie hatte fast ein bißchen Mitleid mit ihm, als sie ihn eines Morgens beim Aufstehen schlafend auf der Schaukel ihrer Veranda fand. Er war irgendwann in der Nacht aus dem Fenster seines Schlafzimmers gestiegen, hatte draußen gewartet, bis der Milchwagen vorbeikam, sich zwischen den Milchkannen versteckt und war abgestiegen, als der Fahrer kurz an Jackies Haus gehalten hatte. Dann hatte er sich auf den harten Brettern der Schaukel zusammengerollt und war eingeschlafen. Jackie sagte ihm, er sei so schlimm wie sämtliche zehn Plagen Ägyptens zusammengenommen, doch ihre Mutter fand Billy »entzückend«.


  Auch an dem Tag, als Jackie ihren Charley kennengelemt und sich in Flugzeuge verliebt hatte, war Billy hinter ihr hergezottelt.


  Damals hatte Billy sie gefragt: »Hast du Flugzeuge mehr lieb als mich?«


  »Mir sind sogar Moskitostiche lieber als du«, hatte ihre Antwort gelautet.


  Wie üblich hatte Billy nichts dazu gesagt, und das bedrückte sie viel mehr, als wenn er sie angeschrien oder laut geheult hätte, wie es andere Kinder taten. Doch Billy war nun mal ein eigenartiger kleiner Junge. Er benahm sich eher wie ein alter Mann mit dem Körper eines kleinen Jungen, als ein normales Kind.


  Als sie dann von zu Hause weglief, um mit Charley zu leben, war sie zu feige, es ihrer Mutter zu sagen. Sie legte ihr nur einen Zettel hin. Doch auf halbem Weg zum Flugplatz machte sie urplötzlich kehrt und rannte wieder zurück. Unterwegs erwischte sie das Auto eines Bekannten, der sie mitnahm und vor Billys Haus absetzte. Hier fand gerade eine Geburtstagsfeier statt. Die elf Brüder und Schwestern Billys, dazu noch die meisten Kinder aus Chandler, balgten sich dort herum und vollführten einen Krach, als ginge die Welt unter. Nur von Billy war nichts zu hören und zu sehen. Als seine Mutter, die als ruhender Pol inmitten des Tohuwabohus saß, sie erblickte, zeigte sie zur Veranda.


  Dort saß Billy ganz allein in einer Ecke und las ein Buch über Flugzeuge. Als Jackie ihn so sah, dachte sie: Vielleicht habe ich ihn doch ein ganz kleines bißchen lieb. Billy sah sie auf sich zukommen, und der Junge, der so selten lächelte, strahlte vor Freude übers ganze Gesicht. »Du hast mich noch nie besucht«, sagte er, und sein Tonfall bewirkte, daß ihr Verhalten ihr auf einmal leid tat. Vielleicht war sie zu hart gegen ihn gewesen. Schließlich hatten sie doch auch manchmal fröhliche Stunden miteinander verlebt.


  Dann sah er ihren Koffer und sagte mit tränenerstickter Stimme: »Du gehst mit ihnen fort, nicht wahr?«


  »Ja. Und du bist der einzige, dem ich es sage. Meiner Mutter habe ich nur einen Zettel hinterlassen.«


  Billy nickte verständnisvoll wie ein Erwachsener. »Sie will bestimmt nicht, daß du sie verläßt.«


  »Könnte sein, daß sie mich dazu bringt zu bleiben.«


  »Ja, das könnte sein.«


  Sie war an seine Altmännerart gewöhnt, aber sie sah auch, wie traurig er war. Sie zerwühlte ihm die dunklen Haare und sagte: »Ich besuche dich schon mal wieder.« Damit drehte sie sich um und wollte gehen, doch Billy warf die Arme um ihre Taille und hielt sie fest umklammert.


  »Ich liebe dich, Jackie. Ich werde dich immer und ewig lieben.«


  Sie kniete sich hin und nahm ihn in die Arme. Dann hielt sie ihn ein Stück von sich ab und glättete seine zerwühlten Haare. »Kann sein, daß ich dich auch ein kleines bißchen lieb habe.«


  »Wirst du mich heiraten?«


  Jackie lachte. »Ich heirate einen dicken, alten Mann und schaue mir die Welt an.«


  »Das darfst du nicht«, flüsterte er. »Ich habe dich zuerst gekannt.«


  Jackie erhob sich und schaute auf ihn hinab. Die Tränen strömten nur so über sein Gesicht. »Ich muß jetzt gehen. Aber eines Tages sehen wir uns wieder. Ganz bestimmt.« Sie glaubte selber nicht daran. Sie wollte dieser lausigen kleinen Stadt den Rücken kehren und nie mehr zurückkommen. Sie wollte die Welt sehen! Impulsiv — so handelte sie ja meistens — nahm sie die blaugoldene Anstecknadel der Schule von ihrer Bluse ab und gab sie ihm. Was sollte sie noch mit einer nichtssagenden Schulnadel aus einer nichtssagenden Stadt anfangen?


  Billy blickte so intensiv auf die Nadel in seiner offenen Hand, daß er erst nach einer Weile ihr Weggehen bemerkte. Sie hatte sich in ihrer üblichen Weise entfernt, das heißt: eher im Laufschritt. Er rannte hinter ihr her. Er wollte sie einholen. Als ihm das nicht gelang, rief er ihr nach: »Wirst du mir schreiben?«


  »Aber klar!« gab sie über die Schulter zurück. »Klar schreibe ich dir.«


  Doch natürlich schrieb sie ihm nie. Eigentlich hatte sie in den ganzen folgenden Jahren nicht mehr als ein halb dutzendmal an Billy gedacht, und auch nur, wenn sie sich in Gesellschaft von Leuten befand, die ebenfalls aus Kleinstädten stammten und Erinnerungen an diese Zeit austauschten. Unter dröhnendem Gelächter der anderen pflegte sie dann die Geschichte vom kleinen Billy Montgomery zu erzählen, der ihr von dem Augenblick, als sie zwölf war, das Leben schwergemacht hatte, bis sie ihm mit achtzehn entkam. Ein-, zweimal fragte sie sich, was wohl aus ihm geworden sein mochte. Aber sie wußte ja, daß er mit dem Geld der Montgomerys und deren Verbindungen alles beginnen konnte, wozu er Lust verspürte.


  »Wahrscheinlich ist er längst verheiratet und hat ein halbes Dutzend Kinder«, sagte ein Mann.


  »Unmöglich«, widersprach Jackie. »Billy ist doch ein Kind. Ich habe noch seine Windeln gewechselt.«


  »Aber Jackie, ich dachte, du könntest ein bißchen rechnen.«


  Sie rechnete nach und stellte zu ihrem Schrecken fest, daß der »kleine« Billy Montgomery inzwischen ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt sein mußte. Dann sagte sie lachend: »Du willst nur, daß ich mir alt vor komme. Mir ist, als wäre es kaum drei Jahre her, daß ich Chandler verlassen habe.« Und sie stöhnte, als Charley sie daran erinnerte, daß sie schon siebzehn Jahre verheiratet waren.


  Und jetzt stand sie also, viele Jahre nach ihrem Weggehen aus Chandler, von Angesicht zu Angesicht dem kleinen Jungen gegenüber, der sich an sie geklammert und ihr geschworen hatte, er werde sie immer und ewig lieben. Allerdings sah er dem kleinen Jungen, den sie gekannt hatte, kaum noch ähn-lich. Er war sicherlich einen Meter sechsundachtzig groß, hatte breite Schultern, schmale Hüften und ein sehr gut geschnittenes Gesicht. »Komm rein!« sage sie. »Du kriegst auch heiße Schokolade und Kekse.« Sie wollte sich damit selber beweisen, daß Billy im Vergleich zu ihr immer noch ein Kind war. Auch wenn es ihr schwerfiel, in ihm den kleinen Jungen von damals wiederzuerkennen.


  Er bedeutete ihr, daß sie vorausgehen solle, und sagte: »Kaffee wäre mir lieber.«


  Sowie sie im Haus waren, fühlte sie sich beklommen und huschte hierhin und dorthin, um ihre Verlegenheit zu verbergen. »Wie geht es deinen Angehörigen?«


  »Es geht allen gut. Und deiner Mutter?«


  »Ist vor zwei Jahren gestorben«, sagte sie und rannte in die Küche.


  Billy folgte ihr auf den Fersen. »Das tut mir leid. Komm, ich helfe dir«, sagte er, und er holte über ihren Kopf hinweg eine Büchse mit frischen Kaffeebohnen aus dem Regal.


  Jackie drehte sich langsam um. Ihr Blick traf auf Billys sonnengebräunten Hals. Sie hob den Blick und sah sein Kinn, das so kantig war, als hätte ein Zimmermann es mit der Handsäge angefertigt. Der Anblick raubte ihr den Atem. Sie fing sich wieder und entfernte sich ein Stück, obwohl es so aussah, als wolle er sie nicht aus seiner Nähe lassen. »Meine Güte, du siehst genau aus wie dein Vater. Wie geht es ihm übrigens?«


  »Noch genauso wie vor vier Tagen, als du bei ihm warst.«


  »Ja, natürlich. Ich...«


  Billy lächelte wie über einen Witz, den nur er kannte. Dann zog er einen Stuhl unter dem Tisch in der Eßecke der hübschen Küche hervor und forderte sie mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen.


  »Den Kaffee koche ich«, sagte er.


  »Das kannst du?« fragte Jackie verwundert, denn sie gehörte zu den Frauen, die annahmen, ein Mann könne nur das, wofür er bezahlt wird oder wofür er Auszeichnungen bekommen kann. Sie war der Ansicht, Männer könnten Kriege führen und große Firmen leiten, wären aber ohne Hilfe einer Frau nicht einmal fähig, sich ein Essen zu machen oder passende Anzüge auszusuchen.


  Billy schüttete die richtige Menge Bohnen in die Kaffeemühle und begann zu mahlen. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen. Ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen.


  »Nun erzähl mir mal einen Schwank aus deinem Leben«, sagte sie, ebenfalls lächelnd. Dabei versuchte sie sich vorzustellen, daß sie einmal die Windeln dieses Mannes gewechselt hatte.


  »Ich ging zur Schule, dann ins College, machte meinen Abschluß und helfe jetzt meinem Vater, wenn er mich braucht.«


  »Bei der Verwaltung der Montgomery-Millionen, stimmt’s?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Keine Frau? Keine Kinder?« Für sie war es undenkbar, daß ein Kind, bei dem sie den Babysitter gespielt hatte, eine Ehefrau, geschweige denn selber Kinder haben könnte.


  »Ich habe dir doch einmal gesagt, daß du die einzige Frau bist, die ich jemals lieben werde. Das war an dem Tag, als du weggingst.«


  Das brachte Jackie zum Lachen. »An dem Tag, als ich hier wegging, warst du gerade acht Jahre alt und hast mir mit der Nase so eben bis zur Gürtelschnalle gereicht.«


  »Seitdem bin ich aber gewachsen.« Er drehte sich um und schüttete das Kaffeemehl in die Kanne. Es war wirklich nicht zu übersehen, daß er inzwischen gewachsen war, und zwar ganz prächtig. »Ja, und wie geht es deinen Angehörigen?« fragte sie bereits zum drittenmal.


  Billy holte die Brieftasche heraus, entnahm ihr einen Stapel Fotos und reichte sie ihr. »Meine Neffen und Nichten«, sagte er. »Oder wenigstens einige von ihnen.«


  Während der Kaffee zog, beugte er sich über sie und erklärte ihr die Fotos. Einige waren Gruppen-, andere Einzelbilder. Es gefiel ihr, daß der Mann Kinderfotos bei sich hatte, daß er von jedem Kind wußte, wie alt es war und sie auch recht gut zu charakterisieren verstand. Es bewies, daß er Familiensinn hatte. Und doch war diese Erkenntnis für Jak-kie durchaus nicht nur angenehm, denn die Eltern dieser Kinder hatte sie gekannt, als sie selber noch Kinder gewesen waren. Da war zum Beispiel auf einem Foto ein kleines dunkelhaariges Mädchen, das jetzt im selben Alter war wie ihre Mutter, als Jackie sie das letztemal gesehen hatte.


  »Ich glaube, ich werde alt«, flüsterte Jackie vor sich hin. Dabei war sie innerlich nicht einen Tag gealtert, seit sie Chandler verlassen hatte. Sie fühlte sich immer noch wie achtzehn und meinte, sie müsse noch eine Menge Dinge tun, ehe sie erwachsen sein und sich wie eine Erwachsene benehmen würde. Wie sie ihr zukünftiges Leben gestalten sollte, darüber war sie sich noch nicht ganz schlüssig geworden. Hinter ihr lag eine lange, lange Jugendzeit, in der sie an Flugveranstaltungen und Wettflügen teilgenommen und zur Verblüffung des Publikums gefährliche Tricks und Sensationsakrobatik ausgeführt hatte. Aber jetzt war sie fast soweit, sich irgendwo niederzulassen und endlich erwachsen zu werden. Sie war einigermaßen dazu bereit, einen »richtigen« Mann zu heiraten, der eine Stellung hatte, in der er von morgens um neun bis nachmittags um fünf arbeitete, der abends nach Hause kam und die Zeitung las. Vielleicht könnte sie auch eine Familie gründen. Terri hatte sich darüber unbändig amüsiert, denn zwei ihrer gemeinsamen Klassenkameradinnen aus der High-School waren schon Großmütter.


  »Du wirst nie alt werden, Jackie«, sagte Billy leise in ihr Ohr.


  Sie spürte seinen Atem, und es gab ihr einen Ruck. Sie mußte sich zusammennehmen. Was war nur los mit ihr? Wie konnte die Nähe eines Jungen wie Billy sie so irritieren? »Was...«, begann sie, hielt aber sofort inne, als sie draußen ein Flugzeug kommen hörte. Nach dem Motorengeräusch zu urteilen, wollte es gerade zur Landung ansetzen.


  Sie stellte die Kaffeetasse ab und ging, von Billy gefolgt, durchs Wohnzimmer zur Vordertür ins Freie. Die Hand zum Schutz vor der Sonne über die Augen haltend, sah sie die Maschine auf den Flugplatz zusteuern. Jackie erkannte sofort, daß es kein sehr erfahrener Pilot sein konnte. Das Flugzeug kam zu schnell herunter.


  Dennoch gelang die Landung, wenn auch mit Mühe und Not. Dem werde ich gehörig die Meinung sagen, nahm Jackie sich vor. Er hätte beinahe den Schornstein des alten Hauses auf dem Hügel mitgenommen, und das hätte leicht zu einer Bruchlandung führen können.


  Rasch ging sie quer über die Rollbahn. Doch Billy überholte sie und kam als erster bei der Maschine an. Als der Pilot ausstieg, hob Billy die Arme. Die schlanke, aber kurvenreiche Figur konnte nur einer Frau gehören. Und nur eine schöne Frau würde so selbstverständlich die Hilfe eines Mannes beim Aussteigen annehmen. Sie nahm die Brille und den Lederhelm ab, und eine Flut mitternachtsschwarzer Haare fiel ihr auf die Schultern. Mit einem ängstlichen Blick wandte die schöne Fliegerin sich an Jackie. »Und ich habe gehofft, Eindruck bei Ihnen schinden zu können«, sagte sie zerknirscht. »Statt dessen hätte ich um ein Haar ein paar Bäume wegrasiert und mich umgebracht und...« Sie sah Billy an. »War das ein Schornstein, den ich beinahe gestreift hätte?«


  »Genau«, sagte er.


  Da brachte Jackie es nicht mehr übers Herz, ihr die geplante Standpauke zu halten, denn rechtzeitig erinnerte sie sich an die Zeit, in der sie selber mit ihrem fliegerischen Geschick Eindruck auf Charley machen wollte. Und gerade dann war sie besonders schlecht geflogen. Anstatt also das Mädchen zurechtzuweisen, lächelte sie.


  »Du erinnerst dich doch an meine Kusine Reynata?«


  Zuerst erinnerte Jackie sich nicht. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Entsetzt blickte sie das Mädchen an. »Rey? Du bist die kleine Rey?« Sie hatte sie als pummelige Fünfjährige in Erinnerung, die sich immer die Sachen schmutzig machte und ständig aufgeschlagene Knie hatte. Dauernd rannte sie hinter den älteren Kindern her, wobei sie regelmäßig hinfiel und sich weh tat. Jetzt war sie eine große, schöne, heiratsfähige Frau geworden. »Selbstverständlich erinnere ich mich an dich«, sagte Jackie so freundlich, wie sie es vermochte. Voller Schrecken dachte sie: Wenn ich noch mehr von diesen >>Erwachsenen« zu Gesicht bekomme, werden mir bald graue Haare wachsen. Sie schüttelte der jungen Frau die Hand und lud sie zu einer Tasse Kaffee ein.


  »Ich würde furchtbar gerne annehmen, aber gerade habe ich den Lastwagen die Straße raufkommen sehen und... Ah, da ist er ja schon!«


  Jackie blieb wie angewurzelt stehen, als Rey voller Energie und Leben auf die Straße zulief, die nach Eternity hereinführte. Eben tauchte dort der Lastwagen auf.


  »Ich glaube, da wird meine Hilfe gebraucht«, sagte Billy und lief seiner Kusine nach.


  Langsam folgte Jackie den beiden. Sie war völlig verwirrt. Was ging hier vor? Das Flugzeug, in dem Rey gelandet war, war eine Waco. So funkelnagelneu, daß sie gerade erst aus der Fabrik gekommen sein mußte. Und sie hatte ihrem Retter William erzählt, daß sie diesen Typ gern haben wollte. War es ein Zufall, oder steckte William dahinter?


  Als sie bei dem Lastwagen ankam, wurde er schon entladen. Man trug alles in das alte Hotel, das sie von Billys Vater gemietet hatte: ein Bett und Leinenwäsche, einen Sessel, zwei kleine Tische, Lampen, Anzüge und einen Garderobenständer. Das war alles so verwirrend, daß es Jackie eine Weile die Sprache verschlug. Sie zog Billy von den anderen weg und fragte: »Würdest du mir bitte sagen, was das zu bedeuten hat? Und würdest du bitte diesen Leuten sagen, daß sie keine Möbel mehr in mein Haus schleppen sollen? Ich bin ausreichend mit Möbeln versorgt.«


  Billy sah sie erstaunt an. »Ich dachte, das oberste Stockwerk steht noch leer. So ist es doch, oder? Das Stockwerk hast du doch nicht gemietet, stimmt’s?«


  »Nein, das stimmt. Aber dein Vater...«


  »Ach so, das weißt du noch gar nicht: Ich habe Dad das Hotel abgekauft. Er hat mir fünf Dollar dafür abgeknöpft. Ich wollte ihn auf einen Dollar runterhandeln, aber er ließ nicht mit sich reden. Zuerst wollte der alte Schurke sogar zehn Dollar haben. Aber schließlich habe ich mein Examen in Betriebswirtschaft nicht nur zum Spaß gemacht. Ich lasse mich auch von meinem Vater nicht übers Ohr hauen.«


  Es war bestimmt eine lustige Geschichte, aber Jackie war nicht in der Stimmung, irgend etwas lustig zu finden. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn du mir genau erklärst, was hier vor sich geht?«


  »Ich hätte dich vermutlich erst um dein Einverständnis bitten sollen. Es ist ja schließlich dein Haus. Jedenfalls die unteren drei Stockwerke. Aber ich hatte keine Zeit, dich zu fragen. Ich mußte alles so schnell wie möglich in Gang setzen, damit wir recht bald zur Eröffnungsfeier einladen können. Ich halte es für besser, hier an Ort und Stelle zu wohnen. Sonst müßte ich ja jeden Tag extra von Chandler herfahren. Also habe ich Dad das Hotel abgekauft und Leute engagiert, die das oberste Stockwerk säubern und einrichten sollen. Die Möbel hat meine Mutter für mich aus der Dachkammer bereitgestellt und...«


  Sie schrie beinahe: »Jetzt halt mal einen Augenblick die Luft an! Was hast du denn mit der Eröffnungsfeier zu tun? Warum soll ich mich so hetzen? Und wieso sagst du dauernd >wir<?«


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da wurde ihr alles klar. Vor ihr in der Sonne stand nicht der kleine Billy Montgomery, sondern William, ihr Retter! Der Mann, der sie aus dem Flugzeugwrack geborgen, der Mann, der so interessante Gespräche mit ihr geführt, der Mann, der ihr neuen Lebensmut eingeflößt und ihre Gedanken wieder auf die Liebe gelenkt hatte. Er war der Mann, von dem sie geschwärmt und geträumt hatte, der Mann, mit dem sie sich sogar eine gemeinsame Zukunft hatte vorstellen können.


  Sie hatte sich eingebildet, sich in diesen Mann verliebt zu haben. Und nun stellte sich heraus, daß er in Wirklichkeit nur ein groß gewordener kleiner Junge war.


  Wie peinlich das war! »Hier muß ein Irrtum vorliegen«, sagte sie. »Du wirst die Möbel wieder einladen und nach Chandler zurückfahren.«


  Mit gesenktem Kopf, damit er nicht sehen konnte, daß sie knallrot geworden war, wollte sie auf das Hotel zugehen, wo die Männer gerade einen kleinen Tisch durch den Eingang trugen. Aber William packte sie am Arm.


  »Jackie...«, begann er.


  »Hat man dir zu Hause nicht beigebracht, daß man ältere Personen immer höflich anzusprechen hat? Für dich bin ich immer noch Miss O’Neill.«


  Er ließ ihren Arm nicht los. »Ich finde, wir müssen noch mal darüber sprechen.«


  »Und ich finde, wir haben uns nichts mehr zu sagen. He!« rief sie einem Mann zu, der gerade aus dem Hotel kam und wieder zum Lastwagen gehen wollte. »Bringen Sie nichts mehr rein! Klein-Billy wird hier nicht einziehen.«


  Die Männer blickten auf Jackie und dann auf William und kicherten. Er war fast einen Kopf größer als sie und weit stämmiger, und niemand wäre auf die Idee gekommen, ihn »Klein-Billy« zu nennen.


  William nickte den Männern kurz zu und ordnete an: »Sie können eine Pause machen.« Dann zog er Jackie am Arm die Straße entlang. Eine Steppenhexe kreuzte ihren Weg. Stumm führte er sie in ein Haus, das früher einmal einer von Eternitys Saloons gewesen war. Drinnen standen ein halbes Dutzend zerbrochene Stühle und einige schmutzige Tische. Mit festem Griff zwang er sie, auf dem einzigen Stuhl Platz zu nehmen, der noch alle vier Beine hatte. »Nun, Jackie...«


  Sie fuhr hoch wie ein Schachtelteufel. »Du brauchst mir gar nichts zu erklären. Es war alles ein großes Mißverständnis, weiter gibt es nichts dazu zu sagen. Und jetzt möchte ich, daß du deine Sachen aus meinem Haus entfernen läßt...« Sie hielt inne.


  »Oh, ich vergaß, das Hotel gehört ja jetzt dir. Also werde ich ausziehen.«


  Dabei krampfte sich ihr Herz zusammen. Sie hatte die beiden unteren Stockwerke des Hotels auf 99 Jahre gemietet und geplant, pro Jahr ein weiteres Stockwerk zu mieten, bis sie das ganze Haus in Besitz nehmen konnte. Als sie Jace Montgomery anfangs vorgeschlagen hatte, das Hotel von ihm zu mieten, hatte er mehr verlangt, als sie sich leisten konnte. Da hatte sie ihn gefragt, wieviel die Miete für ein Stockwerk betragen würde. Er verbiß sich das Lachen und teilte die Gesamtmiete durch fünf. Jackie bat ihn um einen Rabatt, wenn sie zwei Stockwerke mietete. Er gewährte ihr zehn Prozent, was ihr ermöglichte, beide Stockwerke zu mieten. Nach einem halben Jahr hatte sie das darüberliegende Stockwerk (mit zwölfeinhalb Prozent Rabatt) hinzugemietet. Nur auf die Sicherheit ihres auf 99 Jahre lautenden Vertrags hin hatte sie so viel Geld für die Einrichtung ausgegeben. Und nun sollte sie ihr hübsches Haus schon wieder aufgeben!


  »Ich ziehe sofort aus.«


  William stellte sich vor die Tür. »Was ist denn nur mit dir los?« fragte er. »Du tust, als hätten wir eine Liebesaffäre gehabt und ich hätte dich sitzenlassen. Wir haben aber nur vereinbart, gemeinsam eine Firma zu gründen. Mehr war doch nie zwischen uns gewesen, oder? War doch etwas, von dem ich nichts weiß?«


  Wenn dieser Tag doch erst überstanden wäre! dachte Jackie. Selbstverständlich hatte er recht, und sie benahm sich wie ein Idiot. Zwischen ihnen war nichts gewesen. Sie hatte sich nur Flausen in den Kopf gesetzt. Er hatte schon in jener Nacht gewußt, wer sie war. Daß sie alt genug war, um seine... nun, seine ältere Schwester zu sein. Er hatte gewußt, daß sie früher bei ihm den Babysitter gespielt hatte.


  Was wiederum bedeutete, daß sie sich etwas zu viel eingebildet hatte. Ihre Gefühle waren nie erwidert worden. Zwar hatte er sie geküßt. Aber ehrlich gesagt , es war kein besonders feuriger Kuß gewesen. Na ja, in der Nacht hatte sie ihn wohl für einen leidenschaftlichen Kuß gehalten, aber nachträglich mußte sie zugeben, daß es kaum mehr als ein Freundschaftskuß war. Und ihre Gespräche? Bei Licht betrachtet, waren es ganz normale Gespräche gewesen. Da er sie unbedingt wachhalten mußte, konnte er ihr schließlich keine langweiligen Fragen stellen, etwa die nach ihrem Lehrer in der zweiten Grundschulklasse.


  »Warum siehst du mich so an?« fragte er sie.


  Sie dachte gerade, wie es wäre, wenn sie beide in dieser abgelegenen Geisterstadt unter einem Dach leben würden. Es wäre ihr zwar recht gewesen, wenn das die bigotten Seelen in Chandler veranlaßt hätte, vor Empörung die Wände hochzugehen, aber in Wirklichkeit würden sie darin nur ein Lehrerin-und-Schüler-Verhältnis sehen und überhaupt keinen Anstoß nehmen. Jackie war sicher, daß William die Dinge genauso sah. Jackie war sein Mentor, seine Heldin, seine Erzieherin. Sie hatte ihm gezeigt, wie man Käfer fängt, wie man an einem Seil hangelt, wie man es schafft, eine volle Minute lang die Luft anzuhalten. Nein, von Williams Seite wären gar keine Probleme zu befürchten.


  Das Problem lag bei ihr selbst. Wenn sie diesen großartigen Mann anschaute, dann konnte sie in ihm einfach keinen kleinen Jungen sehen, mit dem verglichen sie eine alte Frau war. Wenn man sich wie achtzehn fühlt, denkt man nicht daran, daß man tatsächlich keine achtzehn mehr ist. Allerdings kann der Blick auf das allmählich alternde Gesicht im Spiegel wie ein Schock wirken. Niemals mehr würde ein Mann zu ihr sagen: »Wenn du morgens aufwachst, siehst du aus wie ein junges Mädchen.« Sie wollte auch gar nicht wie ein junges Mädchen aussehen. Nicht einmal dann, wenn sie sich eine Stunde lang zurechtgemacht hatte. O ja, sie wußte, daß sie gut aussah. Aber wie achtzehn sah sie nicht mehr aus, und so würde sie auch nie mehr aussehen.


  »Ich halte es für besser, wenn du in Chandler wohnen bleibst«, sagte sie in ihrer besten Erwachsenenstimme. »Es wäre besser für... Ach was, es wäre eben besser, das ist alles.« Sie gab sich die größte Mühe, möglichst unbeteiligt zu sprechen. Wenn ich schon einen zehn Jahre jüngeren Mann begehre, einen Mann, für den ich früher mal den Babysitter gespielt habe — läßt sich das schon als Inzest bezeichnen?


  »Wenn wir eine Firma gründen, ist es unausweichlich, daß wir eine Menge Zeit miteinander verbringen. Deshalb wäre es lächerlich, wenn ich jeden Tag 64 Kilometer weit von Chandler hierher und wieder zurück fahren würde. Was ist, wenn wir mal abends etwas besprechen müssen?«


  »Es gibt ja das Telefon.«


  »Oder wenn du Hilfe bei den Flugzeugen brauchst?«


  »Ich bin bisher auch ganz gut ohne dich ausgekommen. Ich werde auch weiterhin damit fertig werden.«


  »Und wenn ich plötzlich eine Frage habe?«


  »Dann kannst du damit bis zum nächsten Tag warten. So wie du bis zum nächsten Morgen warten mußt, bis du deine Weihnachtsgeschenke aufmachen darfst.«


  Er entfernte sich von ihr, trat an die Bar, stellte einen Fuß auf die Messingleiste, stützte sich mit dem Ellbogen auf die Theke und den Kopf in die Hand. Jackie dachte: Jetzt fehlt ihm nur noch ein blutunterlaufenes Auge und ein Sechsschüsser an der Hüfte, und er sieht wie ein Revolverheld aus. Er muß weg, dachte sie. Er muß unbedingt raus aus Eternity. So weit weg von ihr wie möglich.


  Nach einer Weile drehte er sich mit ernster Miene zu ihr um. Nun erinnerte er sie wirklich an den feierlich ernsten kleinen Jungen, der er einmal gewesen war. »Nein«, sagte er und reichte ihr die Hand, als wollte er ihr beim Aufstehen helfen.


  Doch Jackie fühlte sich noch nicht so alt, daß ihr jemand beim Aufstehen hätte behilflich sein müssen. »Nein? Was soll das heißen?«


  »Das heißt, daß ich so lange in Eternity wohnen bleibe, wie es nötig ist. Das ist mein fester Entschluß!«


  »Du hast wohl...«, sprudelte sie heraus. Aber das kam, weil sie sich für einen kurzen Augenblick wieder wie sein Babysitter vorkam und er ihr nicht gehorchen wollte. Doch wenn sie sich so gegenüberstanden, mußte sie zu ihm aufsehen. Und sie schaute nicht in die Augen eines Kindes, sondern in die eines Mannes. Sie machte kehrt und verließ den Saloon mit schnellen Schritten, denen er ansehen konnte, wie zornig sie war.


  Sie ging und ging, weit hinaus in die Wüste, die Eternity umgab, und versuchte sich über ihre Handlungsweise klar zu werden. Es war ihr sehr peinlich, daß sie in jener ersten Nacht so... so starke Gefühle für diesen jungen Mann empfunden hatte. Warum hatte ihr kein sechster Sinn gesagt, daß sie mehr vom Leben verstand als er? Warum hatte sie nicht gemerkt, daß sie es nicht mit einem Erwachsenen, sondern mit einem großen Kind zu tun hatte? Es mußte doch Anzeichen dafür gegeben haben. Zum Beispiel... Nein, aber... Sie zerbrach sich den Kopf, doch ihr fiel nichts ein, woran sie 'hätte merken müssen, daß er viel jünger war als sie.


  Außer vielleicht daran, daß die Nacht so vergnügt verlaufen war, wozu er das meiste beigetragen hatte. Ja, das war wohl ein Anzeichen gewesen...


  Wie kommt es nur, daß die Menschen, je älter sie werden, um so weniger lachen wollen? Eigentlich müßte es doch genau umgekehrt sein. Für ältere Menschen wäre Lachen oft die beste Medizin. Sie springen ja morgens nicht mehr so frohgemut aus dem Bett wie in jüngeren Jahren. Sie haben mancherlei Schmerzen und Beschwerden. Die Muskeln sind nicht mehr so elastisch und verkrampfen leicht.


  Es ist schon so, dachte sie, je älter ein Mensch wird, um so seltener lacht er. Vielleicht ist das sogar der beste Anhaltspunkt, um das Alter eines Menschen zu schätzen. Wer fünfzigmal am Tag lacht, ist ein Kind. Wer zwanzigmal am Tag lacht, ist Mitte Zwanzig. Zehnmal am Tag: Mitte Dreißig. Sobald jemand jenseits der Vierzig ist, kann man ihn nur noch schwer zum Lachen bringen.


  Etwa vor einem Jahr war Jackie mit einem sehr netten Mann abends zum Essen gegangen. Dort hatten sie sich mit drei anderen Paaren getroffen. Während des ganzen Essens war nicht einmal gelacht worden. Sie hatten nur über Geld und Hypotheken geredet und wo man am preiswertesten Steaks kaufen kann. Später hatte der Mann sie gefragt, wie ihr der Abend gefallen habe, und sie sagte, daß die Leute, mit denen sie sich getroffen hatten, ihr... nun, ein wenig alt vorgekommen seien. Worauf der Mann pikiert erwidert hatte, seine Freunde seien jünger als sie. »Aber nur an Jahren«, hatte sie spitz entgegnet, und seitdem hatte sie nie wieder etwas von ihm gehört.


  Ihr Problem — das war also ein junger Mann. Ein sehr junger Mann namens William Montgomery. Sie mußte ihn loswerden. Er durfte nicht um sie sein, denn in seiner Nähe konnte sie sich nicht mehr auf sich selbst verlassen. In der Nacht, in der er sie aus dem Flugzeugwrack befreite, hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt. Und heute vormittag wieder. Dasselbe Gefühl. Vielleicht lag es nur daran, daß sie seit so vielen Monaten männliche Gesellschaft entbehrt hatte, nachdem sie lange Jahre fast nur unter Männern gelebt hatte.


  War das wirklich der Grund? Sie glaubte es nicht. Nein, es war Billys Ernsthaftigkeit. Und daß er auch ausführte, was er ankündigte. Das war es, was ihn für sie so liebenswert machte.


  Zum Teufel, dachte sie, nach all den Jahren würde ich mich wohl auch in einen blauköpfigen Affen verlieben, wenn er nur seinen Ideen treu blieb und das, was er zu tun versprach, auch wirklich tat.


  


  KAPITEL 4


  Ais Jackie eines Abends in die Geisterstadt fuhr, die ihre neue Heimat geworden war, sah sie Licht auf der Veranda, und weitere Lichter brannten im Haus. Ihr Herz tat einen Sprung. Dort wartete jemand auf sie. Das Haus war nicht mehr leer und kalt, sondern warm und einladend, weil dort noch ein anderer Mensch lebte.


  Dann gab sie sich einen Ruck. Nur nicht schon wieder diese romantischen Gefühle! Der Mann in dem Haus war nur ein Junge. Und außerdem ihr Geschäftspartner. Und sonst nichts. Leise, um ihn nicht auf sie aufmerksam zu machen, schloß sie die Wagentür und betrat das Haus. Es war von Essensdüften erfüllt, es war warm und hell — es war voller Leben. Nie war ihr das hübsche kleine Haus so einladend erschienen.


  Mit aufgekrempelten Hemdsärmeln stand er mit dem Rücken zu ihr vor dem Spülbecken und wusch das schmutzige Geschirr ab. Die kräftigen braunen Arme waren bis zum Ellbogen feucht vom Spülwasser. Einen Augenblick blieb sie, in seinen Anblick versunken, an der Tür stehen. Er war ein Bankfachmann, ein guter Betriebswirt und hatte den größten Teil seines Lebens die Nase in Bücher gesteckt. Dennoch besaß er einen athletischen Körper. Da sie in Chandler aufgewachsen war, wußte sie, daß die Montgomerys jede Art von Sport liebten. Sie ruderten und schwammen, sie ritten gern, sie kletterten über steile Felswände zu den Berggipfeln hinauf. Und wo andere das Auto benutzten, zogen sie es oft vor, zu Fuß zu gehen.


  Williams Körperbau zeugte davon, daß er ein Sportler war. Unter dem dünnen Baumwollhemd traten die Muskeln wie kleine Hügel hervor. Für Jackie war das eine Landschaft von großem Reiz. Die kräftigen Oberschenkel füllten prall die Hosenbeine, und ein festes Gesäß spannte sich unter dem Stoff. Jackie mußte die Hände auf die Hüften stemmen und die Finger fest schließen, sonst hätte sie der Versuchung nachgegeben, diesen muskulösen Rücken zu streicheln. Am liebsten hätte sie ihn von hinten umarmt, ihren Kopf an seine Schulter gelegt und darauf gewartet, daß er sich umdrehte und sie küßte.


  Immer noch mit dem Rücken zu ihr, fragte er sie: »Möchtest du eine Tasse Kaffee?« Sie fuhr zusammen. Wie lange wußte er schon, daß sie hinter ihm stand? Hatte er ihr Mienenspiel im Spiegelbild des dunklen Küchenfensters beobachtet?


  »Nein«, brachte sie flüsternd heraus und wandte sich ab. Sie verstand sich selbst nicht mehr. Natürlich hätte sie sich Kaffee einschenken lassen, sich zu ihm setzen und eine Unterhaltung beginnen sollen. Sie hatte ja jahrelang jeden Abend mit Männern zusammengesessen, mit ihnen über Flugzeuge gefachsimpelt oder sich über gemeinsame Bekannte, über Politik, oder was ihr gerade in den Sinn kam, unterhalten. Selten, daß sie dabei für irgendeinen von ihnen etwas anderes empfand, als daß er ein guter Kumpel war. Ganz gewiß hatte sie noch nie solche Gefühle empfunden wie William gegenüber.


  Worauf, fragte sie sich, beruht eigentlich so ein Gefühl? Wie kommt es, daß man sich mit einem Mann ungezwungen am Tisch unterhalten kann, und bei einem anderen schnürt es einem fast die Kehle zu? Sie hatte oft miterlebt, wie Frauen sich Hals über Kopf in einen Kerl verliebten, an dem sie überhaupt nichts Besonderes fand. Jetzt ging ihr das so. Jetzt wurden ihr die Handflächen feucht, wenn sie diesen Mann nur sah. In seiner Nähe verschlug es ihr einfach die Sprache. Ja, sie konnte dann nicht mal mehr zusammenhängend denken.


  Aber egal, was sie für ihn empfand, dieser Mann war für sie tabu.


  Sie hob den Kopf und lächelte William an. »Ist denn nicht längst Schlafenszeit für dich?«


  Sie wollte ihn damit beleidigen. Sie wollte ihm zeigen, wo er ihrer Meinung nach hingehörte: ins Kinderzimmer nämlich. Doch er wirkte durchaus nicht beleidigt. Vielmehr erwiderte er ihr Lächeln, und ihr wurde ganz warm ums Herz. »Ich hätte nichts dagegen, ins Bett zu gehen. Wie steht es mit dir?«


  Zu ihrer eigenen Verwirrung wurde Jackie so rot wie eine achtzehnjährige Jungfrau. Noch schlimmer war es, daß ihr keine lässige Antwort einfiel, die ihm begreiflich machte, daß er noch ein Junge war und sie schon eine reife, weltgewandte Frau.


  Ihm entging ihre Unsicherheit nicht. Doch er lachte nur und sagte: »Komm mit nach draußen! Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Freundschaftlich nahm er ihre Hand, hakte sich bei ihr ein und führte sie ins Freie. »Gestern abend hast du mir gefehlt«, sagte er leise. Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, aber er ließ sie nicht los. »Na schön«, sagte er fröhlich. »Ich werde artig sein. Ich habe daran gedacht, unsere Firma zu vergrößern.«


  Sie horchte auf. »Vergrößern? Wie können wir etwas vergrößern, was noch gar nicht entstanden ist? So ein junger Mann wie du bildet sich ein, daß ihm alles möglich ist. Aber wenn man erst älter wird, dann lernt man seine Grenzen kennen.« So, dachte sie, das hat gesessen. Jetzt habe ich ihn in die Schranken verwiesen. Ihr Körper mochte sich nach ihm sehnen, aber ihr Geist war viel stärker und abgeklärter als seiner.


  William ließ sich nicht anmerken, daß ihn das bißchen Weisheit, das sie von sich gegeben hatte, beeindruckt hätte. »Wenn du so reich bist wie ich, dann sind sehr viele Dinge möglich.«


  Das habe ich nun von meinen weisen Sprüchen, dachte sie. Wenn Weisheit mit Geld wetteifert, behält leider immer das Geld die Oberhand. Eigentlich hätte dieser platte Hinweis auf sein vieles Geld sie abstoßen müssen. Doch das Gegenteil war der Fall, es gefiel ihr sogar. Sie hatte immer nur die reichen Leute verachtet, die jede Menge Personal zur Hand hatten, um alle ihre Wünsche erfüllt zu sehen, und trotzdem so taten, als hätten sie ein wer weiß wie schweres Los.


  Doch er konnte sagen, was er wollte — sie ließ auch diese Gelegenheit nicht aus, ihn mit der Nase auf ihren Altersunterschied zu stoßen. »Wenn man älter wird, erkennt man, daß es Dinge auf dieser Welt gibt, die schwerer wiegen als Geld.«


  »Und welche Dinge sollen das sein?«


  »Intelligenz. Weisheit. Glück. Äh... äh...« Mehr fiel ihr leider nicht ein, und so sah sie ihm nur schweigend in die strahlenden Augen. Das Mondlicht lag auf seinem Haar, und er hielt sie fest an der Hand. Sie gab sich vorübergehend geschlagen und fragte seufzend: »Was hast du denn vor?« Schließlich war sie eine tatkräftige, arbeitsbesessene Frau, und ein Gespräch über philosophische Ideale ermüdete sie rasch.


  William lachte — dieses überlegene kleine Lachen, das sie allmählich zu ärgern begann —, küßte sie auf die Stirn, wie man es bei einem kleinen Kind tut, und zeigte auf das weite unbebaute Land, das sich im Süden von Eternity erstreckte. »Da könnten wir einen zweiten Flugplatz bauen, auf dem auch größere Flugzeuge starten und landen können. Vielleicht eine Bellanca. Ist das die richtige Bezeichnung?«


  »Ja«, sagte sie leise, »das ist die richtige Bezeichnung.«


  »Und dann könnten wir eine Passagierfluglinie von Denver nach Los Angeles einrichten.«


  »Hier ist aber nicht Denver. Hier ist Chandler.«


  »Wir nehmen einen Flugplatz außerhalb von Denver in Betrieb, führen die Geschäfte aber von hier aus. Wir befördern Güter für meine Familie nach Denver, entladen sie dort, nehmen Passagiere und Fracht an Bord und fliegen nach Los Angeles weiter.«


  Anscheinend merkte er gar nicht, wie still Jackie geworden war. »Und wer soll diese Maschinen fliegen?«


  »Du könntest Piloten ausbilden. Ich habe einige Vettern, die furchtbar gern fliegen lernen würden. Und wenn du als erste Frau den Taggie gewinnst, werden sich auch viele Frauen bei dir zum Flugunterricht melden. Vielleicht kannst du auch nur weibliche Piloten einsetzen. Das wäre doch was für dich, oder?«


  Er wollte ihr also den Aufbau einer weiblichen Pilotenstaffel finanzieren. Das war ein gutes Angebot. Unter anderen Umständen wäre sie ihm sogar dankbar dafür gewesen, aber ihr klang nur das Wort »Taggie« im Ohr, und sie machte sich von ihm los. »Den Taggie gewinnen? Bist du übergeschnappt? Ich denke gar nicht daran, diesen Wettflug zu gewinnen. Ich werde erst gar nicht daran teilnehmen.«


  »Warum denn nicht?« fragte er. »Du bist die beste Fliegerin der Welt, besser als jede andere Frau und jeder andere Mann. Mit Leichtigkeit würdest du alle abhängen. Der Mann, der letztes Jahr Sieger war, verfügte nicht über halb so viel Erfahrung und Können wie du. Mit dir verglichen, war er eine Null.«


  Meine Güte, dachte sie. Immerhin ließ sie seine unverhohlene Heldenverehrung nicht unberührt. Vor allem, weil er nicht mal übertrieben hatte. Im vorigen Jahr war sie einmal mit dem Taggie-Sieger geflogen und hatte den Eindruck gewonnen, daß er nicht mal die Lizenz für Modellflugzeuge verdiente, geschweige denn eine richtige Pilotenlizenz. Er hatte nicht durch Können, sondern nur mit Glück gewonnen.


  »Ich nehme weder an diesem noch an irgendeinem anderen Wettflug mehr teil«, sagte sie, machte auf den Absätzen kehrt und wollte zurückgehen.


  Er packte sie am Arm. »Aber warum denn nicht, Jackie? Du bist die beste Fliegerin in Amerika, vielleicht auf der ganzen Welt. Und da willst du an keinem Wettflug mehr teilnehmen? Du hast neue Geschwindigkeits- und Langstreckenrekorde aufgestellt, aber seit einigen Jahren hast du an keinem großen Wettbewerb mehr teilgenommen. Es sah aus, als ob alle anderen Fortschritte machten, während du stagniertest. Damals dachte ich, du hättest deinen Schneid eingebüßt. Aber das stimmt nicht. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, daß du noch genauso couragiert fliegst wie früher. Also warum willst du dich für diesen Wettbewerb nicht anmelden und gewinnen?«


  »Weil ich zu alt bin«, erwiderte sie prompt. Sie wollte ihm ein für allemal den Wind aus den Segeln nehmen . »Meine Reflexe sind nicht mehr so gut wie die der jungen Leute, die heutzutage fliegen. Ich bin wirklich lange Zeit in diesem Geschäft gewesen und...«


  William antwortete mit einem sehr vulgären Wort, das allerdings den Nagel auf den Kopf traf. Es war lächerlich, was sie ihm da einreden wollte. »Das ist doch Quatsch. Warum lügst du mich an?«


  Sie haßte es wie die Pest, wenn man ihr nicht glaubte. Warum konnten die Leute nicht für bare Münze nehmen, was sie ihnen sagte? Warum konnte William sich nicht damit abfinden, daß sie für diesen verdammten Wettflug zu alt war, und es dabei bewenden lassen? »Weil ich für Wettflüge nichts übrig habe«, sagte sie. »Sie sind nichts anderes als eine nutzlose Verschwendung von Brennstoff, und das in einer Zeit der Depression. Andere Leute in diesem Land müssen hungern, und die Flieger frönen sinnloser Verschwendungssucht. Wenn du erst mal älter bist, William, dann wirst du auch begreifen, daß man das Geld auf intelligentere Weise anlegen kann, als es für Wettflüge und solchen Firlefanz aus dem Fenster zu werfen.«


  Für diese kleine Ansprache hatte William nur ein verächtliches Brummen übrig. »Weißt du, warum die amerikanische Wirtschaft nicht funktioniert? Weil zu wenig Geld im Umlauf ist. Die Menschen haben Angst, etwas auszugeben, und horten ihr Geld. Was dieses Land nötig hat, ist, daß mehr Geld ausgegeben wird, nicht weniger. Und außerdem sind Wettflüge wie der Taggie eine willkommene Abwechslung für ein deprimiertes Volk.«


  Er brach ab und sah sie so scharf an, als wollte er bis in ihr Herz blicken. Rasch wandte sie den Kopf ab. Mit den Fingerspitzen hob er ihr Kinn an und drehte ihren Kopf zu sich herum. »Da steckt mehr dahinter. Du verschweigst mir etwas. Warum sagst du mir nicht die Wahrheit?«


  Ärgerlich riß sie sich von ihm los und stürmte ins nächtliche Dunkel. Im tiefen Schatten eines ehemaligen Textilladens blieb sie stehen. Er sollte ihr nicht in die Augen sehen. Gleich darauf dachte sie: Wie dumm von mir! Warum macht es mich so traurig, wenn ich William eine Enttäuschung bereite? So viele Menschen hatten ihr schon zugeredet, sie solle wieder an Flugkonkurrenzen und Wettflügen teilnehmen. Sie hatte immer nur darüber gelacht. Und jetzt dieser unvernünftige Wunsch, William zu gefallen!


  Und dann sagte sie laut mit vollem Bedacht: »Warum? Was macht es schon aus, ob ich einen Wettflug gewinne oder nicht?« Im nächsten Augenblick erschrak sie und dachte angewidert: Das klingt ja, als bäte ich ihn um Verständnis. Als flehte ich ihn an: Du mußt mich so nehmen, wie ich bin!


  »Ich will, daß man dich nicht vergißt«, antwortete er schlicht, und man brauchte kein Genie sein, um zu begreifen, was er damit meinte. In den Geschichtsbüchern werden nur Personen verewigt, die Höchstleistungen vollbracht haben. Die mehr taten, die besser waren, die höher, schneller und weiter flogen als alle anderen. Wenn sie keine neuen Rekorde mehr aufstellte, keine Wettflüge mehr gewann, würden ihre bisherigen Leistungen bald vergessen sein. Natürlich würde sie so etwas nie im Leben laut aussprechen, aber sie hatte schon oft daran gedacht. Manchmal wurde Jackie sogar ärgerlich und spürte auch ein bißchen Neid, wenn sie las, daß irgendein Gernegroß von Pilot, der nicht so viel im Kopf hatte wie sie im kleinen Finger, sich mit einem neuen Flugrekord unsterblich machte.


  »Du hast bestimmt auch selber schon daran gedacht«, sagte er, halb zu ihr, halb zu sich. Wieder wandte sie sich ab. Er holte tief Luft und fuhr fort: »Gut, ich rede nicht mehr darüber. Jedenfalls heute nicht. Aber ich lasse nicht locker. Du wirst mir die Wahrheit sagen, und wenn ich...«


  »Wenn du was?« fragte sie. Eigentlich hatte es eine strenge Zurechtweisung sein sollen. Aber sie spürte selbst, daß ihre Worte eher so klangen, als neckte sie sich mit ihm. Selbst im Dunkeln sah sie, daß seine Augen blitzten, als er antwortete: »Und wenn ich dich zum Duell herausfordern muß!«


  »Habe ich dann die Wahl der Waffen?«


  »Aber sicher«, antwortete er im gleichen Ton. »Alles, was du willst. Schwerter. Pistolen.« Er ließ seine Brauen in die Höhe hüpfen. »Oder einen Ringkampf.«


  »Nein«, sagte sie. »Wir tragen ein Duell im Flugzeug aus.« Und sie lachte, als sie ihn stöhnen hörte, als läge er im Todeskampf.


  Dann lachte er auch, und ihre Blicke trafen sich. Was kann gefährlicher sein als gemeinsames Lachen? Es verbindet zwei Menschen mehr als alle Küsse dieser Welt. In einen Mann, der nur deine sexuellen Gefühle anspricht, wirst du dich nicht unbedingt verlieben. Aber wie kannst du verhindern, daß du dich in einen Mann verliebst, der dich zum Lachen bringt? Wenn du mit einem Mann zusammen lachst, wirst du davon träumen, dein Schicksal mit ihm zu teilen, weil er die strahlenden Seiten des Lebens sieht und auch in schweren Zeiten den Humor nicht verliert.


  »Fordere mich lieber nicht heraus!« sagte sie leise, ließ ihn stehen und ging zum Haus zurück.


  Er rührte sich nicht, sondern sah ihr nach, wie sie sich immer weiter von ihm entfernte.


  


  KAPITEL 5


  Es war drei Tage später. Wieder hatte Jackie eine unruhige Nacht hinter sich. Sie wußte, daß sie etwas unternehmen mußte. Jede Nacht wälzte sie sich im Bett herum, wachte häufig auf und lauschte auf ein Geräusch von William. Natürlich war nichts von ihm zu hören, denn er wohnte ja zwei Stockwerke höher. Dennoch fühlte sie seine Gegenwart, und sie wußte, er war da.


  Jackie wachte etwa um drei in der Frühe auf und ging ernsthaft mit sich zu Rate. So konnte es nicht weitergehen. Entweder zog er aus, oder sie würde verrückt werden. In jüngeren Jahren hatte sie sich ihr Tun meistens reiflich überlegt. Und wenn sie zu dem Ergebnis kam, daß sie etwas aus Gründen wie Eifersucht oder Neid tun wollte — Gründe, die sie für kindisch hielt -, ließ sie lieber die Hände davon. Doch mit zunehmendem Alter wurde ihr immer deutlicher klar, daß der Mensch nicht aus seiner Haut kann. Deshalb mußte sie ihn loswerden, auch wenn nur niedere, allzu menschliche Beweggründe sie dazu trieben.


  Wenn Terri sie nun besuchte und herausfand, daß er in einem Haus mit ihr wohnte? Sie konnte sich vorstellen, was das für ein Gerede in der klatschsüchtigen Kleinstadt geben würde. Man würde spöttisch von ihr sagen, daß sie sich an einem »kleinen Jungen vergreife«, der »noch nicht trocken hinter den Ohren« sei. In einer Stadt wie Paris hätte sie ohne weiteres den Gefühlen nachgeben können, die sie Tag und Nacht heimsuchten. Aber hier war man im hinterwäldlerischen, rückständigen Chandler, und hier ließ eine achtunddreißigjährige Frau sich eben nicht mit einem Mann ein, der zehn Jahre jünger war.


  Und es war ja nicht der Altersunterschied allein. Es war auch Williams ständige Erwähnung des Taggie. Sie mußte dem sofort ein Ende bereiten. William hatte den Blick eines wohlwollenden Fanatikers. Er wünschte, daß sie sich für den Wettflug anmeldete, damit sie in die Geschichtsbücher einging. Dieses Glitzern in seinen Augen war ein Anzeichen dafür, daß er vielleicht etwas Verrücktes anstellen würde. Möglicherweise würde er in der Stadt ver-künden, daß sie an dem Wettflug teilnähme — um sie auf diese Weise zu einer Sinnesänderung zu bewegen.


  Traurig kleidete Jackie sich an. Was sie heute vorhatte, war möglicherweise die größte Dummheit ihres ganzen Lebens. Aber selbst diese Einsicht hielt sie nicht davon ab. Dabei war es der Traum jedes unterbezahlten, ruhmbegierigen Piloten, einen Partner mit dem Geld und mit dem scharfen Geschäftssinn eines William Montgomery zu finden. Und William wollte Jackies Licht ja keineswegs unter den Scheffel stellen oder die Leitung der Firma an sich reißen. Nein, er war bereit, sich im Hintergrund zu halten und sich mit der langweiligen Buchführung zu begnügen. Er fügte sich Jackie in allem und sagte bei jeder Gelegenheit: »Ich bin sicher, du weißt am besten, was wir tun müssen.«


  Es war zum Verzweifeln. Besonders weil sie seine bedächtige, überlegene Art liebte. Mit ihm an der Seite fühlte sie sich sicher. Anders ließ es sich nicht beschreiben.


  Gleich zu Anfang hatte er sie gefragt, wo sie ihre Geschäftsbücher aufbewahre, was zu einem ärgerlichen Streit zwischen ihnen führte. Dabei wußte Jak-kie ganz genau, daß dies kein Vorwand von ihm war, um in ihr Schlafzimmer zu gelangen, wo ihr einziges Kontobuch lag. Er wollte richtige Hauptbücher anlegen, in denen verzeichnet stand, was und wieviel Geld sie von wem noch zu bekommen habe. »Ach, das«, sagte sie und rasselte dann die Namen der Schuldner und ihre Außenstände herunter. Welche Summen sie noch von diesem oder jenem in der Stadt zu erhalten hatte - für Flugplatzbenutzung, für Frachtbeförderung nach Denver, für einen Personenflug nach Trinidad. Sie konnte auswendig hersagen, wer schon bezahlt hatte und welche Summe noch offenstand. Sie nannte ihm aus dem Gedächtnis das Datum und die Dauer jedes Flugs. Sie erinnerte sich noch, wer in Naturalien und wer in bar bezahlt hatte.


  Wie gebannt lauschte William ihrer lückenlosen Aufzählung. Dann blinzelte er ein paarmal und sagte, er werde Hauptbücher kaufen und alles korrekt eintragen. Jackie rauschte aus dem Zimmer und rief ihm in flapsigem Ton über die Schulter zu: »Ich hoffe, du verlangst nicht auch noch, daß ich jeden Penny, den ich verdiene, in irgendein Buch eintrage.«


  Jackies Plan sah vor, William dazu zu bringen, daß er von sich aus auszog. Außerdem wollte sie vor ihm und jedem Besucher klarstellen, daß zwischen ihnen nie etwas anderes als eine Geschäftsbeziehung bestanden hatte. Für dieses Ziel war ihr jedes Mittel recht. Dafür nahm sie sogar in Kauf, als unfaire Geschäftspartnerin dazustehen. Vielleicht war es dumm von ihr, sich seiner entledigen zu wollen, aber es half nichts. Denn mit jedem Tag, den er hier verbrachte, wuchs er ihr mehr ans Herz.


  Sie konnte zu ihm sagen, was sie wollte, er blieb die Ruhe selbst. Einmal riefen an einem einzigen Tag drei Kunden an, um gebuchte Flüge nach Denver abzusagen. Ihre Wut darüber ließ Jackie an dem einzigen Menschen aus, der greifbar war — also an William. Den ganzen Tag lang hackte sie auf ihm herum. »Ist mir ja völlig klar, daß ein kleines Kind wie du nicht weiß, wie frustrierend das ist«, sagte sie. »Du bist noch nicht lange genug auf der Welt und hast keine Ahnung, wie schwer das Leben sein kann.« William hatte kein Wort erwidert, nur stumm eine Braue in die Stirn gezogen. Vor Scham hätte sie sich am liebsten unter dem Tisch verkrochen. Denn wenn einer sich nicht wie ein kleines Kind benahm, so war er es.


  Mit jedem Tag, der verstrich, erkannte Jackie klarer, wie gefährlich es für sie war, diesen jungen Mann in ihrer Nähe zu dulden. Das bestärkte sie nur in dem Entschluß, ihn sich vom Leibe zu halten. Am ersten Abend hatte er ihre Küche benutzt, weil sie gerade nicht da war. Am zweiten Abend, als sie da war, fragte er höflich an, ob er ihre Küche benutzen dürfe, weil er oben nur eine Kochplatte habe. Diese Bitte konnte sie ihm nicht gut abschlagen. Einen köstlichen Moment lang stellte sie sich vor, wie schön es wäre, mit einem Mann am Küchentisch zu sitzen und bei einer Rasche Wein mit ihm zu lachen. Sie mußte sich einen innerlichen Ruck geben, um diesen Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Und als es Zeit zum Abendessen wurde, gab sie vor, nach Chandler fahren zu müssen, sie brauche dringend neue Papiertücher.


  Sie saß dort im Imbißrestaurant vor einem Teller mit einem Gericht, das der Koch die »Spezialität des Tages« nannte, als Reynata an ihren Tisch kam.


  »Du hast doch nichts dagegen?« erkundigte sich das schöne junge Mädchen.


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Jackie.


  Das Mädchen nahm Platz, bestellte ein Coke und schaute Jackie fragend an. »Willst du als erste Frau den Taggie gewinnen?«


  Das riß Jackie aus ihren melancholischen Gedanken. »Wo hast du denn das gehört?«


  »Meine eigene Idee.«


  Jackie lächelte überlegen. »Mir ist so, als habe William auch schon etwas in dieser Richtung erwähnt. Er leidet an einem Komplex: Heldenverehrung. Weißt du, viele junge Männer hegen solche Gefühle gegenüber älteren Frauen.«


  »Ich könnte mir denken, daß William dir gegenüber ganz andere Gefühle hegt«, sagte Reynata lächelnd und spielte mit ihrem Strohhalm.


  Wütend sprang Jackie auf. »Hör zu, zwischen Billy Montgomery und mir gibt es nur rein geschäftliche Beziehungen. Wer etwas anderes behauptet, ist ein verdammter Lügner! In meinen Augen ist er noch ein Kind und weiter nichts. Früher habe ich ihm die Windeln gewechselt. Wenn ich ihn ansehe, sehe ich immer noch den Milchbart auf seinem dicken Kleinjungengesicht. Dann möchte ich ihm wie damals das Köpfchen tätscheln und ihm ein Schlaflied singen. Ich möchte...« Abrupt brach sie ab. Alle Gäste des Restaurants hatten aufgehört, sich zu unterhalten und starrten zu ihr herüber.


  Großartig, dachte Jackie, jetzt habe ich selber alle mißtrauisch gemacht. »Ich muß gehen«, murmelte sie, ließ Rey sitzen und verließ fluchtartig das Lokal.


  Nun hatte Jackie wieder drei Tage Williams Ruhe, Williams Organisationstalent, Williams bewundernde Blicke über sich ergehen lassen. Jetzt war es genug. Sie mußte ihn loswerden. Aber wie? Beleidigungen schienen ihm nichts auszumachen — die hatten noch nie bei ihm gefruchtet. Als er noch ein kleines Kind war, hatte Jackie ihm gemeine Wörter an den Kopf geworfen, damit er endlich wegging, und es hatte nichts genutzt. Und sonderbarerweise begann sie jetzt seine schweigsame Gesellschaft sogar zu genießen. Er war so grundsolide. Er war das einzig Verläßliche in ihrem unsteten Dasein.


  Was konnte sie also unternehmen, um ihn zum Ausziehen zu bewegen? Denn er mußte weg, bevor die ganze Stadt sich über sie beide die Mäuler zerriß.


  


  KAPITEL 6


  Hast du Lust, mit mir zu fliegen, Billy?« fragte Jackie mit ihrer freundlichsten Stimme. »Ich möchte gern sehen, wie du mit einer Maschine umgehen kannst.« Das Lächeln, das ihre Worte begleitete, war honigsüß, aber vergiftet.


  Sie hatte ziemlich lange überlegen müssen, bis ihr eingefallen war, daß William ein vorsichtiger Mensch war, dem Sicherheit über alles ging. Als er ihr noch als Kind ungebeten überallhin folgte, war es ihr nur einmal gelungen, ihn loszuwerden. Da hatte sie ihn auf einen Baumstamm gezerrt, der hoch über einem kalten, reißenden, mit Felsbrocken reichlich versehenen Bach lag. Er hatte den Bach tatsächlich auf dem Baumstamm überquert. Aber hinterher hatte er zu ihr gesagt: »Ich kann dich nicht mehr leiden.« Und dann hatte er sich über eine Woche lang nicht mehr bei ihr blicken lassen. Er hatte ihr sogar gefehlt, was sie aber damals nie zugegeben hätte.


  Schließlich stand sie dann »zufällig« vor seinem Haus. Seine Mutter machte ihn auf Jackie aufmerksam, und sie ging zu ihm hin. Über den Vorfall am Bach verloren sie kein Wort. Entschuldigungen waren nicht am Platze. Aber als Jackie wieder ging, zottelte Billy wie eh und je hinter ihr her. Vier volle Tage ließ sie sich das gefallen, bis sie ihn wieder anschnauzte und sich die Belästigung verbat.


  Heute lasse ich ihn wieder mal über einen Baumstamm gehen, dachte sie. Nur daß der Baumstamm diesmal ein Flugzeug ist. Und diesmal würde sie hinterher nicht zu seinem Haus gehen, um ihn zurückzuholen.


  Eine der Wacos, die William angeschafft hatte, war als Schulflugzeug ausgestattet und konnte sowohl vom Sitz des. Piloten wie dem des Flugschülers aus geflogen werden. William saß vorn, Jackie dahinter. Ihr Mechaniker Pete warf den Propeller an, und Jackie gab William mit hochgestellten Daumen das Zeichen zum Start.


  Sie mußte lächeln, so freundlich und unschuldig saß er vor ihr. Jede Bewegung, jeder Handgriff von ihm verriet ihr, daß er sie mit seinen Flugkünsten beeindrucken wollte. Dabei ging er so methodisch vor, daß sie sich fragte, ob er vielleicht nur deshalb Flugstunden genommen hatte, weil Jackie, seine Heldin, Fliegerin war.


  Jackie wußte, daß Fliegen wie alles im Leben eine Sache des Talents ist. Und Talent läßt sich nicht erlernen. Man kann dem Schüler nur gewisse Kenntnisse beibringen, und fast jeder kann »nach Lehrbuch« fliegen lernen. Aber es gibt immer solche, die Talent haben, und solche, die es nicht haben.


  Vor einigen Jahren hatte ein Flugzeugfabrikant einen wunderschönen kleinen Eindecker konstruiert, von dem er annahm, er werde eine Revolution in der Luftfahrt einleiten. Mit großen Hoffnungen schickte er den Testpiloten in die Luft. Das Flugzeug zeigte noch bessere Eigenschaften als erwartet, doch wenige Stunden später zerschellte es aus unerklärlichen Gründen an einem Berg.


  Der Konstrukteur versuchte den Leuten einzureden, daß der Pilot einen Fehler begangen habe, aber Piloten sind ein abergläubisches Völkchen. Und so behaupteten alle, die Maschine wäre verhext. Ein zweiter Prototyp wurde gebaut, und ein zweiter Pilot stieg mit ihm auf. Und das Unglück wiederholte sich. Nach dem zweiten Absturz wagte sich niemand aus der Fliegerwelt mehr in die Nähe einer solchen Maschine, ohne sich zu bekreuzigen oder geringschätzig zu lachen. Manchmal auch beides.


  In seiner Verzweiflung wandte sich der Konstrukteur an Jackie und bot ihr eine stattliche Summe für einen Flug mit seiner Maschine. Jackie sagte sich: Wenn deine Zeit gekommen ist, dann erwischt es dich ebenso gut auf der Erde wie in der Luft. Und dann ist es mir in der Luft schon lieber. Sie nahm das Angebot an. Viele rieten ihr, nicht aufzusteigen, aber sie schlug alle Warnungen in den Wind.


  Einmal in der Luft, erwies sich die Kiste als traumhaft sicher. Sie lag ihr wunderbar in der Hand. Der Steuerknüppel ließ sich so leicht handhaben, daß sie das Gefühl hatte, sie könnte das Ding fast im Schlaf fliegen. Am liebsten wäre sie überhaupt nicht mehr gelandet. Völlig unerwartet war der erste Brennstofftank eine halbe Stunde vor der angegebenen Zeit leer. Der Motor fing an zu stottern und ging dann ganz aus. Jackie war nicht beunruhigt. Sie legte einfach den Schaltknopf für den zweiten Tank um und startete den Motor von neuem. Nichts geschah. Entweder war der zweite Tank auch leer oder die Benzinleitung war verstopft.


  »Das wär’s«, sagte sich Jackie. Flüchtig überlegte sie sogar, wie sie dem Bodenpersonal noch rasch mitteilen könnte, daß die beiden anderen Piloten durch eine defekte Benzinleitung ums Leben gekommen waren. Obwohl sie den sicheren Tod vor Augen hatte, blieb sie merkwürdigerweise völlig klar im Kopf. Sie betrachtete den Schalter für den Benzintank. Kleingedruckt stand darauf EIN und AUS. Oder hieß es AUS und EIN? Sie legte ihn zur anderen Seite um, probierte den Motor, und er sprang sofort an.


  Lachend brachte sie die Kiste einwandfrei auf den Boden zurück und konnte dann zu ihrer großen Befriedigung dem Konstrukteur mitteilen, daß sein Flugzeug nur einen Fehler hatte: Jemand hatte den Schalter falsch beschriftet. Die anderen Piloten hatten ihn auf EIN und damit in Wirklichkeit ausgeschaltet. Nur Jackie war auf die Idee gekommen, es andersherum zu versuchen. Talent, Instinkt oder was immer. Jackie hatte überlebt, weil sie nicht nach Lehrbuch flog.


  Nach zehn Minuten Flug mit William an den Kontrollen war sich Jackie ganz sicher, daß er nie auf die Idee gekommen wäre, den Schalter zur anderen Seite umzulegen. Er war ein äußerst korrekter Flieger. Jeder Handgriff genau nach Vorschrift. Er ging kein Risiko ein und flog absolut sicher.


  Nach einer halben Stunde wurde es Jackie so langweilig, daß sie fast geheult hätte. Begreift er denn nicht, dachte sie, daß Fliegen etwas Kreatives ist? Flugzeuge kümmern sich nicht um Lehrbücher. Flugzeuge bewegen sich durch die Luft. Wo gibt es etwas, das kreativer ist? Aber William flog, als wären überall an den Wolken Verkehrsschilder angebracht. Jedesmal, wenn er eine Kurve flog, erwartete sie unwillkürlich, daß er vorher die Hand zum Abwinken ausstreckte.


  Nach einer Dreiviertelstunde hielt sie es nicht mehr aus. Sie machte ihm Zeichen, daß sie übernehmen wolle, und löste ihn ab.


  Es gibt zwei Arten zu fliegen: mit Passagieren und ohne. Normalerweise benahm sich Jackie zurückhaltend, wenn sie einen Passagier an Bord hatte. Doch heute wollte sie William ja dazu bringen, daß er seine Partnerschaft mit ihr aufkündigte. Und vielleicht wollte sie auch ein bißchen angeben.


  Als erstes schaffte sie ein sauberes Cockpit. Besonders wagemutige Flieger prahlten gern damit, daß ihr Cockpit immer blitzsauber war. Das Rezept war einfach: Man stellte die Kiste auf den Kopf und wackelte ein wenig mit den Tragflächen. Ein Kinderspiel. Natürlich mußte man sich vorher vergewissern, daß der Sitzgurt festgeschnallt war. Es hatte schon Leute gegeben, die aus der Maschine gefallen waren.


  Jackie stellte die Maschine auf den Kopf und wackelte mit den Tragflächen. Und dann dasselbe noch einmal. Schnell ging sie in den Normalflug über und ebenso schnell in den Rückenflug. Ihr Cockpit sollte blitzsauber werden. Schmutzpartikel, Staubkörnchen und Kaugummipapier flogen an ihrem Kopf vorbei. Vor ihr umklammerten Williams kräftige Hände beide Cockpitränder.


  Jackie hatte früher mit Kunstflugvorführungen in ländlichen Orten ihren Lebensunterhalt verdient und sich bei den hingerissenen Zuschauern einen Namen gemacht. Je tollkühner sie flog, um so mehr Geld verdiente sie — und sie verdiente gut.


  Als nächstes kamen die sogenannten Rollen. Dabei rotierte die Maschine über die Tragflächen um die Längsachse. Mal linksrum, mal rechtsrum. Immer abwechselnd. Gleich danach ließ sie einen Looping folgen. Dabei schraubte sich die Kiste sekundenlang senkrecht in die Luft. Und als Krönung schließlich ihre eigene Erfindung, die später als Rollenlooping bezeichnet wurde. Eine schwindelerregende Figur: Looping und Rolle gleichzeitig.


  Nach den Rollenloopings stellte sie den Motor ab. Plötzlich wurde die Welt unnatürlich still, bis sie den Motor wieder anwarf.


  Als Charley ihr das Fliegen beigebracht hatte, legte er größten Wert darauf, daß sie lernte, mit jeder Notlage fertig zu werden. Er ließ sie von Stränden und Straßen, von Footballstadien und Pferderennbahnen aus starten. Sie mußte mit einer hochgestellten Tragfläche fliegen und im Rückenflug, bei Gegenwind, bei Rückenwind und bei Flaute. Er zeigte ihr, wie man Feuer an Bord bekämpft und wie man sich verhält, wenn die Tragflächen vereisen. Und wie man sich orientieren kann, wenn dichter Nebel die Sicht auf den Boden versperrt. Sie hatte gelernt, in solchem Fall mit den Auspuffgasen ein Loch in den Nebel zu brennen. Er hatte sie gelehrt, auf dem Wasser zu landen, und ihr beigebracht, was sie zu tun hatte, wenn sie aufs Meer hinausgetrieben wurde.


  Und jetzt beschloß sie, William fast alles vorzuführen, was sie gelernt hatte. Sie raste zentimeterdicht zwischen hohen Bäumen hindurch. Eine falsche Berechnung, und eine Tragfläche würde abgerissen werden. Sobald sie zwischen den Bäumen war, machte sie zwei Rollen, wobei sich die Maschine jeweils 360 Grad um die Längsachse drehte. Danach hatte sie gerade noch Zeit, die Kiste über eine Bergkuppe zu ziehen.


  In der ersten Woche, als sie mit Charley davongelaufen war, hatte er sie kaum aus dem Flugzeug gelassen. Dann sagte er zu ihr: »Kindchen, du mußt einen Kreiselkompaß im Kopf haben. Ob du mit dem Kopf nach unten oder nach hinten fliegst, ist für dich gleich. Du weißt immer, wo du bist.« Jetzt flog Jackie eine Zeitlang mit dem Kopf nach unten zwischen den Bäumen durch.


  Allmählich ging der Sprit zur Neige. Deshalb nahm sie Kurs auf Eternity. Allerdings nicht, ohne noch ihren Namen an den Himmel zu schreiben. Natürlich war nichts davon zu sehen, weil am Heck kein Dampf ausgeblasen wurde, aber die Figuren blieben die gleichen.


  In dem Augenblick, als die Räder auf der harten Piste in Eternity aufsetzten, ging der Motor aus. Der letzte Tropfen Benzin war verbraucht. Perfekt, dachte sie, genau berechnet. Charley wäre stolz auf sie gewesen.


  Nach der Landung blieb William regungslos sitzen, den Kopf mit geschlossenen Augen zurückgelehnt. Sie merkte, daß er schwer gegen Übelkeit anzukämpfen hatte. Es gab nicht viele, die das, was er eben durchgemacht hatte, überstanden hätten, ohne daß ihnen die letzte Mahlzeit aus dem Gesicht gefallen wäre. Aber irgendwie brachte er es fertig, seinen Magen unter Kontrolle zu bringen.


  Jackie stand auf und reichte ihm die Hand. Für eine knappe Sekunde lang schlug er die Augen auf und schüttelte schwach den Kopf. Nein, er schlug ihre stützende Hand aus. Er wollte ohne Hilfe aussteigen.


  Jackie stand schon auf der Rollbahn und schaute höflich weg, als er mühsam aus der Maschine kletterte. Dann drehte sie sich um. Sein Gesicht war kalkweiß und schweißbedeckt, und er stand ziemlich unsicher auf den Beinen.


  Noch immer kämpfte er gegen seine Übelkeit an. Er holte tief Luft und sagte ernst wie immer: »In Ordnung, Jackie, du hast gewonnen. Ich packe meine Sachen und ziehe aus. In ein paar Stunden bin ich weg.«


  Damit war ihr Plan gelungen. Aber nun tat es ihr schon wieder leid. Sie wollte ja seine Freundschaft nicht verlieren. Sie wollte ihn nur aus ihrem Haus und nicht täglich um sich haben. »William, ich...«


  Er drehte sich zu ihr um, und jetzt glühte sein eben noch kalkweißes Gesicht vor Ärger, und seine Augen schossen Blitze. Nein, das war mehr als Ärger, das war blanke Wut. Die kam aus dem Bauch, die war bedrohlich.


  Doch als er dann sprach, tat er es mit überraschend leiser Stimme und in größter Ruhe. »Vermutlich willst du mir jetzt sagen, daß du mich immer sehr geschätzt hast und wir gute Freunde bleiben wollen.« Er trat einen Schritt auf sie zu, so daß sie zu ihm aufschauen mußte. »Ich will deine Freundschaft nicht, Jackie. Deine Freundschaft habe ich nie gewollt. Seit ich ein kleiner Junge war, habe ich mir immer nur deine Liebe gewünscht.«


  In diesem Augenblick gestattete sie sich den Anflug eines Lächelns. Das war ein Fehler. Dieses kaum wahrnehmbare Lächeln schien einen Damm in Williams Seele zu brechen. Er hatte immer gute Manieren und ein umgängliches Wesen gehabt, doch jetzt wirkte er wild und gefährlich. Als er einen weiteren Schritt auf sie zukam, wich sie erschrocken zurück.


  »Amüsierst du dich darüber, daß ich um deine Liebe geworben habe? Bringt dich das zum Lachen? Der dumme kleine Billy Montgomery, der hinter der großen, außergewöhnlichen Jackie O’Neill herrennt! O ja, du bist immer außergewöhnlich gewesen. Schon als Kind warst du anders als die anderen. Die anderen Kinder wollten sich in die Clique einfügen, du nicht. Du magst dir eingebildet haben, daß du auch Kleider nach der letzten Mode tragen und ein anerkanntes Gruppenmitglied sein wolltest. Aber in Wirklichkeit bist du lieber aufs Dach geklettert und hast für deine Mutter die Ziegel ihres Hauses ausgebessert. Das war ja für dich die beste Ausrede, dich von deinen Klassenkameraden abzusondern und nur das zu tun, was dir Spaß machte. Mit sechzehn hätte sich kein Mädchen dabei ertappen lassen, daß sie auf einen Baum kletterte oder an einem Seil hangelte. Aber du hast das extra gemacht. Du hast immer deinen Kopf durchgesetzt, und die übrige Welt konnte dir gestohlen bleiben.«


  Es war nicht gerade ein anziehendes Bild, das er von ihr entwarf. Er stellte sie als exzentrische Egoistin dar. Sie wollte ihm widersprechen, ließ es aber sein, als er ihr wieder auf den Pelz rückte.


  »Und ich habe dich geliebt, weil ich deinen Mut bewunderte. Den Mut, dich nicht anzupassen, sondern nach deiner Fasson zu leben. In dieser Stadt, wo jeder jeden kennt, hast du es fertiggebracht, dich so zu entwickeln, wie du es wolltest, und nur das zu tun, was dir gefiel. Und als sich dir die Gelegenheit zum Weglaufen bot, da hast du sie ergriffen, ohne eine Sekunde zu zögern. Ohne Angst, ohne Schwanken, ohne einen Blick zurück. Du hast die Möglichkeit gesehen, deine Wünsche zu verwirklichen, und hast sie ausgenutzt.«


  Er holte tief Atem und fuhr fort: »Das habe ich an dir geliebt, Jackie. Ich mag noch ein kleiner Junge gewesen sein, aber ich habe trotzdem klar erkannt, wie du bist und was du erreichen wolltest, und darum habe ich dich geliebt. Jetzt bin ich ein Mann und weiß, daß dies keine alberne Kinderliebe war. Ich muß dir das nicht näher erklären. Ich habe dich damals schon mit der Liebe eines Mannes geliebt, und daran hat sich bis heute nichts geändert.«


  »Es hat sich nichts daran geändert?« flüsterte sie. Sie sah ihm in die Augen, und nun fiel es ihr wirklich schwer, in ihm noch ein Kind zu sehen.


  »Nicht das geringste! Wir sind beide sehr verschieden, aber vielleicht ähneln wir uns auch in manchen Punkten. Denn vom ersten Augenblick an, als ich dich als Mädchen wahrnahm, habe ich dich geliebt. Es muß um die fünf Jahre gewesen sein, als meine Mutter die Tür auf machte und du hereinkamst. Da hast du vor mir gestanden, zu groß und zu dünn, und die Haare hingen dir in die Augen, weil du so in Eile warst, daß du keine Zeit gehabt hattest, sie zusammenzubinden. In deiner Art warst du ganz hübsch, aber bestimmt für ein männliches Wesen keine atemberaubende Person. Doch mir stockte der Atem, als ich dich sah. Ich sah dich an und verliebte mich auf der Stelle in dich, und seitdem habe ich nie aufgehört, dich zu lieben.«


  Er war ihr jetzt ganz nahe, und es kam ihr vor, als ragte er immer höher vor ihr auf, obwohl das kaum möglich war. »Ich habe meinen Vater dazu überredet, den Wettflug um den Taggie auszuschreiben. Damit hoffte ich dich nach Chandler zu locken. Nach Charleys Tod habe ich meinen Vater dazu gebracht, dir einen Brief zu schreiben, in dem er dich bat, für unsere Familie einen Flugdienst einzurichten. Sechs Flugshows habe ich anonym für dich und Charley gesponsert, und zwar immer dann, wenn ich erfuhr, daß er euer Geld vertrunken hatte. Und es war mein Onkel, der den Präsidenten auf deine großartige Leistung bei der Rettung der Opfer der Brandkatastrophe aufmerksam machte.«


  Sie schlug die Augen nieder und konnte nur noch im Flüsterton fragen: »Du?«


  »Ja, ich. Denn ich habe dich immer geliebt. Immer. Ohne Einschränkung. So wie du, als du zum erstenmal ein Flugzeug gesehen hast, sofort erkannt hast, wofür du bestimmt bist. Auf den ersten Blick wußte ich, daß wir beide füreinander bestimmt sind. Ich bin nur selten mit einer Frau ausgegangen. Und ich war noch nie mit einer Frau im Bett, weil ich dann das Gefühl gehabt hätte, dich zu betrügen. Ich habe geduldig auf dich gewartet und dich in dieser Wartezeit aus der Ferne unterstützt, soweit es in meinen Kräften stand.«


  Auf einmal reckte er sich und starrte sie mit finsterem Blick an. »Und nun dies! Du...«


  Die Art, wie er dieses »Du« aussprach, machte ihre Haut kribbeln.


  »Ich habe dich falsch eingeschätzt. Ich dachte, du hättest Rückgrat. Ich dachte, du würdest zu deinen Überzeugungen stehen. Ja, du hast es fertiggebracht, der ganzen Stadt eine lange Nase zu zeigen und mit einem Mann durchzugehen, der doppelt so alt war wie du. Du hast fliegen gelernt und hast alle Männer übertroffen. Über die Vorstellung, irgendein Mann könnte es dir gleichtun, kannst du nur lachen. Du kannst an Ästen über einen Fluß hangeln, wo andere Mädchen schon davor Angst hätten, sie könnten sich dabei die Haare naß machen. Du kannst alles tun, was du willst. Du lebst dein Leben nach deinen Wünschen und kümmerst dich den Teufel darum, wie der Rest der Welt darüber denkt. Aber in der Liebe bist du ein Feigling. Da bist du bereit, mich zurückzustoßen, nur weil in deinem Führerschein ein höheres Alter steht als in meinem.<<


  Sie wollte etwas sagen, sich verteidigen, aber er ließ es nicht zu.


  »Wage es ja nicht, mich anzulügen oder dir etwas vorzumachen! Zwischen uns beiden steht nichts als deine alberne Einbildung, wir dürften uns wegen unseres Altersunterschieds nicht lieben. Deshalb willst du mich nicht näher kennenlernen? Deshalb willst du keine Gespräche mit mir führen? Du hast Angst, es würde sich heraussteilen, daß ich Verstand habe, den Verstand eines Mannes. Nein, ich bin kein kleiner Junge mehr, und du bist immer noch nicht erwachsen. Ich wurde als alter Mann geboren, und du, Jackie, wurdest als Kind geboren und bist ewig ein Kind geblieben. Du wirst nie erwachsen werden — oder wenigstens nie alt. Weißt du, aus welchem Grund ich dich auch noch liebe?«


  »Nein«, flüsterte sie.


  »Weil du mich jung erhältst. Du kannst noch so alt werden, du wirst immer die Frische eines Kindes haben. Du hast ja keine Ahnung, was in den Köpfen anderer Menschen vor sich geht. Wir gewöhnlichen Menschen denken an Hypotheken und an unsere Rückenschmerzen. Du nicht. Das hast du nie getan und wirst du auch nie tun. Für dich gibt es nur eins: daß du jederzeit tun wirst, wozu du Lust hast. Wenn du Lust hast zu fliegen, dann steigst du auf. Du kümmerst dich nicht darum, wenn andere Leute dir von einem Unternehmen abraten. Ich gebe zu, ich war von Eifersucht auf Charley zerfressen. Er wußte genau, was du für ein Mensch bist, und er hat nicht gezögert, zuzugreifen und dich zu seiner Frau zu machen. Du warst ihm dankbar. Dabei hätte er in die Knie gehen und den Erdboden küssen sollen, daß er das Glück gehabt hat, dich kennenzulernen. Er hat sofort gemerkt, daß du alles für ihn tun und dich noch freuen würdest, daß du es tun durftest. Er wußte dich gut einzuschätzen und hat deinen Wert sofort erkannt.«


  In verändertem, brummigem Ton fuhr er fort: »Bevor ihr davongegangen seid, hat Charley mir mit der Hand das Haar zerwühlt und gesagt: >Hoffentlich hast du das nächstemal mehr Glück, mein Kind.< Für ihn warst du damals ein Geschenk des Himmels. Und das bist du auch heute noch für jeden Mann.«


  William betrachtete sie von Kopf bis Fuß, und sein hübsches Gesicht verzerrte sich zu einem höhnischen Grinsen. »Das heißt, du warst es bis vor kurzem. Ich habe nie gedacht, daß es einmal dazu kommen würde, aber du wirst alt, Jackie. Du bist eine alte Frau geworden.«


  Eine Zeitlang stand er wie wartend da. Vielleicht wartete er darauf, daß sie ihn umarmen und ihm sagen würde, sie sei nicht alt geworden. Daß sie zum Beweis einwilligte, mit einem Mann zusammenzuleben, der zehn Jahre jünger war als sie. Aber dazu war sie nicht fähig. Das konnte sie einfach nicht tun. Denn er mochte reden, was er wollte: Wenn sie ihn anschaute, sah sie schon wieder den kleinen Billy Montgomery vor sich. Und solange das der Fall war, würde sie in ihm nichts anderes sehen können als ein Kind.


  Das Schweigen schien eine Ewigkeit zu dauern. Aber schließlich sagte er: »In Ordnung, Jackie, du hast gewonnen. Oder sind wir beide Verlierer?« Sein Seufzer kam aus tiefstem Herzen. »Ich packe jetzt auf der Stelle und ziehe aus.«


  Damit ging er. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Sie war zwar traurig, aber vor allem war sie erleichtert. Nun war die Entscheidung gefallen. Ihr Kummer war beendet. Nun würde sie diesem verlockend starken Männerkörper nie mehr im Haus begegnen und brauchte nicht mehr nachts wachzuliegen und zu horchen, ob sie ihn vielleicht hörte.


  Sie drehte dem Haus den Rücken zu. Auf einmal hatte sie das Verlangen, stundenlang kilometerweit zu wandern. Sie wollte nicht Zeuge sein, wie er abfuhr. Und den Anblick des nun leeren Hauses wollte sie sich so lange wie möglich ersparen.


  Nicht daß sie weinte. Keine Tränen verschleierten ihr den Blick, aber aus irgendeinem Grund achtete sie nicht auf den Weg, den sie nahm. Vielleicht war sie in Gedanken ganz woanders. Jedenfalls bemerkte sie nicht, daß der Boden vor ihr plötzlich in einen steilen Arroyo abfiel, in eine steinige Schlucht, in der die Abfälle von Generationen von Einwohnern vor sich hin rosteten. Im letzten Augenblick zuckte sie zurück. Aber dabei trat sie mit dem Fuß auf einen losen Stein und stürzte ab.


  Sie fiel nicht sehr tief. Sie landete mitten in einem rostigen Metallhaufen, der früher einmal ein Ford gewesen war. Benommen schüttelte sie den Kopf. Dann untersuchte sie, ob sie sich etwas gebrochen hatte. Nein, alles war heil geblieben, stellte sie mit erleichtertem Lächeln fest. Doch dann fuhr sie sich mit der Hand über die Stirn und spürte eine warme, klebrige Feuchtigkeit. Sie zog die Hand weg und sah, daß sie blutig war. Aus einer tiefen Schnittwunde in der rechten Hand floß das Blut. Sie mußte sich an einer scharfen Kante des rostigen Metalls geschnitten haben, in dem sie lag. Sofort stieg in ihr der Gedanke an Blutvergiftung und Wundstarrkrampf auf.


  »Jackie!«


  Sie war nicht einmal überrascht, als sie Williams laute, besorgte Stimme hörte. Schon als Kind schien er ja immer gespürt zu haben, wenn sie Hilfe brauchte. Und sie mochte sein, wo sie wollte, er würde sie immer finden.


  »Hier!« schrie sie zum oberen Rand des Arroyo hinauf. Das heißt, sie glaubte zu schreien, aber es kam nur ein schwacher Ton aus ihrer Kehle. Er klang so hilflos, als hätte ihn nicht ein wirklicher Mensch ausgestoßen, sondern nur sein Schatten. Doch William hörte sie trotzdem, denn bald darauf tauchte er hoch über ihrem Kopf am Rand des Abhangs auf. Einen Augenblick stand er regungslos vor der untergehenden Sonne und sah zu ihr hinunter.


  William wurde blaß, als er sie sah. Erst daran erkannte sie, daß sie übel zugerichtet sein mußte. Und sofort fühlte sie sich auch schwach. Sie sah an sich herunter. Überall war Blut: auf der Bluse, an der Hose, und sicherlich war auch ihr Gesicht blutüberströmt. Das schlimmste war, daß ihre Hand nicht zu bluten aufhören wollte. Unentwegt rieselte frisches rotes Blut aus der Handfläche.


  Jackie schloß einen Augenblick die Augen, während William in den Arroyo hinabstieg. Sie hörte ihn den Abhang entlangrutschen. Steine polterten. Aber alles kam wie aus weiter Ferne. Ein schläfriges Lächeln umspielte ihren Mund. Es kam ihr so vor, als machten die Steine William freiwillig Platz.


  »Jackie«, sagte er leise, »wach auf! Hörst du mich? Du mußt aufwachen.«


  »Ich schlafe ja nicht«, antwortete sie. Dabei hatte sie das merkwürdige Gefühl, als befände sie sich gar nicht in ihrem Körper. »Haben wir das nicht schon mal erlebt?« fragte sie lächelnd. »Willst du wieder den edlen Retter spielen?«


  »Ja, Kindchen. Halte noch einen Moment aus! Ich bringe dich gleich hier weg.«


  Wieder lächelte sie. Er hatte sie Kindchen genannt. Genau wie Charley. Überhaupt hatten fast alle näheren Bekannten sie irgendwann einmal so genannt. Undeutlich nahm sie wahr, daß William sich in ihrer Nähe bewegte. Dann hörte sie, daß er Stoff zerriß, und schlug die Augen so weit auf, wie sie konnte. In Wirklichkeit war es nicht viel mehr als ein leichtes Anheben der Lider. Immerhin konnte sie William jetzt sehen. Sein Oberkörper war nackt. Er hatte kaum Haare auf der Brust. Unter der schönen, warm wirkenden Haut bewegten sich die glatten Muskeln.


  »Hör zu, Jackie«, sagte er. »Du hast eine ganze Menge Blut verloren und scheinst einen Schock erlitten zu haben. Du mußt dich jetzt konzentrieren und tun, was ich dir sage. Hast du verstanden?«


  Sie nickte, verträumt lächelnd. Aber nun band er ihr das Handgelenk fest ab, wozu er sein in Streifen gerissenes Hemd verwendete, und sie kam zur Besinnung. Bisher hatte sie keine Schmerzen gehabt, aber das tat sehr weh.


  Und da erkundigte er sich auch schon, ob es weh tue.


  »Ja«, antwortete sie und gab sich Mühe, den Schmerz tapfer zu ertragen.


  »Gut. Dann bleibst du wenigstens wach. Jetzt nehme ich dich auf die Schultern und bringe dich hier raus. Danach hole ich einen Arzt, der die Wunde näht.«


  »Die braucht nicht genäht zu werden. Wirklich nicht. Es ist ja nur eine Schramme. Ein Heftpflaster tut es auch.«


  »Feigling!« sagte er, wuchtete sich Jackie auf die Schultern und begann den Aufstieg.


  Seine Schultern waren so breit, daß fast ihr ganzer Körper darauf liegen konnte. Jedenfalls hatte Jackie diesen Eindruck. Der anfängliche Schock wich, und jetzt fingen die Schmerzen in der Hand erst richtig an. »Wenn dein Vater dich mal feuert, kannst du immer noch berufsmäßiger Retter von Damen in Not werden. Deine Anzüge werden natürlich ganz schön darunter leiden. William, bin ich sehr schwer?« Diese Frage schnurrte sie wie ein Kätzchen, in der Hoffnung, er würde sagen, daß sie so leicht sei wie eine Feder.


  »Ja, du bist ziemlich schwer. Kaum zu glauben, weil du doch so dünn aussiehst. Aber du hast ein beachtliches Gewicht.«


  Was konnte man auch von einem Mann erwarten, der den Inhalt ihrer Küchenschränke der Größe nach ordnete? Etwa einen fröhlichen Scherz?


  »Weißt du was? Ich kann doch selber gehen. Ich habe mich ja nur an der Hand geschnitten und nicht am Fuß. Wenn ich zu schwer für dich bin, dann setz mich ab, und ich gehe.«


  »Nein«, sagte William. Typisch!


  Nun, dann würde er sie wohl absetzen, wenn er sie bis zum oberen Rand des Arroyo geschleppt hatte. Aber er dachte nicht daran. Er ging einfach weiter, um sie bis ins Haus zu tragen. Inzwischen fühlte sie sich nicht mehr ganz so schwach. Nur die Schmerzen zogen sich jetzt den Arm hinauf und allmählich durch den ganzen Körper. Ihre Arme hingen an Williams Rücken herunter, und ihre Hand war so voll Blut, daß sie die Wunde gar nicht mehr sehen konnte. Aber sie war sicherlich nicht sehr tief. Jedenfalls nicht so tief, daß sie genäht werden mußte. Wenn sie sich mal verletzte, hatte sie doch immer stark geblutet, oder? Das war ein Zeichen von guter Gesundheit. Es war gar nicht nötig, einen Arzt zu holen. Wasser und Seife, ein fester Verband, das würde schon reichen.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte William: »Keine Widerrede, sie wird genäht.«


  Sie zog eine Grimasse, ließ die Hand herunterhängen und sah sie nicht mehr an.


  Drei Stunden später lag Jackie im Bett. Die Wunde war genäht. Mit heißer Nadel, meinte sie, wie ein Anzug aus Hongkong. Jackie machte sich Vorwürfe. Wie konnte sie so dämlich sein, in einen Cañón zu stürzen?


  Während sie noch über ihre eigene Dummheit nachdachte, ging die Tür auf, und William brachte ein Tablett voll Essen herein, das er ihr über die Knie stellte.


  »Hühnersuppe, Crackers, Salat, Limonade und zum Nachtisch Schokoladenpudding. Jetzt iß und werde wieder gesund!«


  »Wirklich, Billy, ich kann mir selber Essen zubereiten. Du benimmst dich ja, als hätte ich Typhus und wäre schwerkrank. Ich stehe jetzt auf und...« William beobachtete sie mit skeptischer Miene. Sie wollte aufstehen, aber im gleichen Augenblick wurde ihr schwindlig. Sie fiel in die Kissen zurück, preßte die gesunde Hand an die Stirn und fühlte sich wie eine bleichsüchtige Schöne aus der viktorianischen Zeit.


  »Was hast du gerade gesagt, Jackie? Dir geht es nicht schlecht? Na klar, ist ja auch nur eine kleine Schramme, nur sechsundzwanzig Stiche waren nötig, und das Blut, das du verloren hast, würde drei Vampire höchstens einen Monat lang satt machen. Warum liegst du dann überhaupt im Bett? Warum setzt du dich nicht in ein Flugzeug, steigst auf und führst Kunststücke vor?«


  Na ja, sie hatte es wohl nicht anders verdient. Als die Wunde genäht werden sollte, hatte sie sich wie ein widerspenstiges Kleinkind aufgeführt. Der junge Dr. Blair hatte sich den Wagen seines Vaters geschnappt und war in höchster Eile gekommen. Er mußte so schnell gefahren sein, als wollte er einem Flugzeug Konkurrenz machen. Sowie Jackie ihn sah, versuchte sie ihn, wie ein Wasserfall redend, von seinem Vorhaben abzubringen. Sie wollte auf keinen Fall, daß er ihr Nadeln ins Fleisch stieß. Blair junior — so genannt zur Unterscheidung von seiner Mutter, die auch Ärztin war — zuckte unter ihrem Redeschwall einige Male zusammen und sah dann William fragend an, als brauchte er dessen Einverständnis.


  »Die Wunde wird genäht. Ich halte Jackie fest.«


  Und so wurde es dann gemacht. Blair junior nähte die Wunde, William hielt Jackie mit starken Armen fest und sprach beruhigend auf sie ein, als wäre sie ein Säugling. Er strich ihr übers Haar und stellte ihr die dümmsten Fragen über Flugzeuge. Entweder wollte er sie wütend machen oder sie zum Lachen bringen. Vielleicht war es auch nur eine Methode, um sie abzulenken. Bis zu einem bestimmten Punkt hatte er damit auch Erfolg, denn nach dem zwanzigsten Stich war sie durch Williams ständige Fragerei und die Schmerzen der Operation so wütend geworden, daß sie zu ihm sagte: »William Montgomery, du verstehst von Flugzeugen so viel wie ein Dinosaurier vom Seiltanzen. Du hättest lieber bei Papierflugzeugen bleiben sollen. Du hast weder Talent noch Gefühl fürs Fliegen.«


  »Warum willst du dich nicht für den Taggie melden?« gab er zurück. Klar, er nutzte ihren Zustand aus, um herauszufinden, aus welchem Grund sie es ihm nicht erzählen wollte.


  »Weil... Aua! Gebrauchen Sie eine Sattlernadel? Das ist immer noch meine Hand, in die Sie da reinstechen!«


  Doch Blair junior ließ sich durch ihre Zornesausbrüche nicht stören und nähte emsig weiter. »Bin gleich fertig. Das ist eine sehr schlimme Schnittwunde, Jackie. Deshalb dürfen Sie die Hand in den nächsten Tagen möglichst nicht benutzen. Die Heilung braucht ihre Zeit. Und das heißt: Fliegen kommt überhaupt nicht in Frage!«


  »Aber...«


  William fiel ihr ins Wort. »Da passe ich schon auf.«


  »Und wer soll auf dich Grünschnabel aufpassen?« schoß sie zurück. Die Schmerzen waren jetzt so stark, daß es ihr gleichgültig war, was sie sagte und wessen Gefühle sie damit verletzte.


  William schien sich nicht das geringste aus ihrer peinlichen Bemerkung zu machen. »Ich habe eine achtzehnjährige Jungfrau engagiert, die meine Windeln wechseln wird. Du hast doch nichts dagegen?«


  Blair junior beugte sich über Jackies Hand. Er sah nicht auf, aber sie war sicher, daß er grinste. Sie selber wurde feuerrot. Williams Antwort konnte leicht so ausgelegt werden, daß sie ein Liebespaar waren und sie auf ihn eifersüchtig war — was natürlich beides nicht zu traf. Sie wollte das dem Arzt erklären, aber auf einmal wußte sie nicht mehr, was sie ihm eigentlich erklären wollte.


  Die Wunde war genäht und Jackie fürs erste erlöst. Sie ließ den Kopf in die Kissen sinken. Da sah sie, wie Blair junior William beiseite nahm und mit ihm sprach, als wäre William Jackies Ehemann oder gar ihr Vater. Neuer Ärger wallte in ihr auf. »Sie müssen dafür sorgen, daß sie Ruhe hält«, sagte der Arzt mit gedämpfter Stimme. »In ein, zwei Tagen ist sie soweit wieder okay, braucht aber immer noch Pflege.«


  »Alles klar«, hörte sie William sagen. Als wäre es selbstverständlich, daß dieser junge — dieser sehr junge Kerl sich um sie kümmern würde!


  Und jetzt hatte ihr William das Essen zubereitet und bestand darauf, daß sie es einnahm. »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie. Aber selbst in ihren Ohren klang das so, als plärrte da ein bockiges Kind.


  Aus großer Höhe blickte William auf sie herab. »Na schön«, sagte er leise. »Wie du willst. Dann besorge ich dir eine Krankenschwester, die dich pflegen wird. Ich bezahle sie auch. Keine Angst, ich dränge mich dir nicht mehr auf.«


  »Ich kann auf mich selber aufpassen«, sagte sie trotzig.


  »Ach ja«, erwiderte er und zog die Augenbraue hoch. »Wie willst du dir mit einer Hand die Haare waschen? Aber das muß ja nicht sein. Laß sie doch so, wie sie sind — mit getrocknetem Blut verklebt. Das wird zwar die Stechfliegen anlocken, aber was macht das schon? Du bist ja zäh. Das hältst du schon aus. Und wie willst du dir mit einer Hand etwas zu essen machen? Wir haben im Augenblick nicht mal genug Lebensmittel im Haus, daß es für einen Goldfisch ausreichen würde, und schon gar nicht für eine hungrige Frau. Am besten, ich rufe gleich eine Schwester an. Ich glaube, ich habe gehört, daß Miss Norton gerade frei ist.«


  Bei der Nennung dieses Namens erbleichte Jackie. Miss Norton war für jedermann der Alptraum einer Krankenschwester: groß, kräftig und äußerst unsympathisch. Sie machte den Eindruck, als wäre sie schon so auf die Welt gekommen. Sie trug stets eine gestärkte weiße Uniform, sah wie fünfzig aus und wurde niemals einen Tag älter. Vermutlich war sie schon ein Jahrhundert vor Jackies Geburt fünfzig gewesen.


  »Ich... äh... könnte nicht jemand anders kommen? Was ist denn mit der reizenden Miss Patterson?«


  »Einige Mütter in der Stadt sind dahintergekommen, daß der Hustensirup, den die reizende Miss Patterson den Kindern immer verabreichte, echter Whisky war. Daraufhin machten wir ihr begreiflich, daß sie in einer anderen Stadt als Chandler sicherlich glücklicher werden würde. Also entweder nimmst du mit mir vorlieb, oder ich rufe Miss Norton an, oder du suchst dir selbst eine Pflegerin. Aber auf keinen Fall lasse ich dich hier allein. Obwohl du es, nach dem, was du heute mit mir angestellt hast, gar nicht verdienst.« Er legte den Kopf etwas schief. »Was hast du eigentlich für Probleme mit mir, Jackie? Habe ich mich dir unzüchtig genähert? Habe ich irgend etwas gesagt, woraus du schließen mußt, daß ich dir gegenüber böse Absichten hege?«


  »Neiiin«, erwiderte sie. Dabei mußte sie ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht wieder rot zu werden. Daß sie überhaupt noch rot werden konnte, war nach dem Blutverlust, den sie heute erlitten hatte, ein Wunder.


  »Also was ist los? Glaubst du, ich würde dir zu nahetreten? Schließlich bin ich nur ein kleiner Junge. Das reibst du mir doch dauernd unter die Nase. Wie könnte dir denn so ein Knirps, wie ich es bin, etwas antun? Außerdem bist du schon eine alte Frau — hast du das vergessen?«


  »Nein«, sagte sie zögernd. »Ich meine, das stimmt ja auch.«


  »Also gut, Jackie, ich will offen mit dir reden. Ich bin ein Montgomery, nicht wahr? Du warst zwar sehr lange fort, kannst aber noch nicht vergessen haben, daß meine Familie gewisse Ehrbegriffe hochhält. Glaubst du etwa, ich würde mich an einer Frau vergehen, die mir deutlich zu verstehen gegeben hat, daß ihr schon mein bloßer Anblick zuwider ist? Du hast dir heute die größte Mühe gegeben, mir zu zeigen, daß du nichts mehr mit mir zu tun haben willst. Daß du lieber eine lebenslange Freundschaft aufgeben willst, als mich weiter um dich zu haben. Weißt du überhaupt, was du mir heute nachmittag angetan hast? Kannst du nachfühlen, was ich dabei empfunden habe?«


  »Zu diesem Punkt hast du dich ziemlich deutlich geäußert«, sagte sie und verdrängte alles aus ihrer Erinnerung, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte. Noch nie hatte sie sich in seiner Gegenwart so klein gefühlt.


  »Okay, du hast mich gedemütigt, und ich habe es dir zum Teil zurückgezahlt. Du hast mir klargemacht, daß du mich nicht haben willst, daß ich für dich ein kleiner Junge bin und immer bleiben werde. Lassen wir es dabei!«


  So sehr sie sich anstrengte, sie wurde aus seiner Miene nicht klug. Schon als Kind war Billy undurchschaubar gewesen. Obwohl er ihr überallhin gefolgt war, hatte sie nie recht gewußt, ob er sie gern hatte oder ob er in ihr nur eine komische Person sah.


  »Im Augenblick brauchst du Hilfe. Die kannst du von mir bekommen. Macht mir keine Mühe. Blair junior hat mir gesagt, in ungefähr einer Woche könntest du deine Hand wieder bewegen. Ich richte mich ganz nach deinen Wünschen. Ich kann bleiben, ich kann auch gehen und eine Pflegerin für dich engagieren. Wie du es haben willst. Wenn ich bleiben soll, dann nur unter der Bedingung, daß...« Lächelnd unterbrach er sich: »Erinnerst du dich an die vielen, vielen Male, als du mein Babysitter warst? Vielleicht kann ich mich jetzt revanchieren. Laß mich dein Babysitter sein! Ist das ein fairer Vorschlag?«


  »Ich... ich weiß nicht«, druckste sie. Ihr tat die ganze rechte Körperseite weh, ihr Kopf juckte, und sie war überdies todmüde. Sie wollte jetzt keine Entscheidung treffen. Sie wollte nur baden und danach schlafen.


  »Na, komm!« sagte er und zog sie an ihrer gesunden Hand aus dem Bett. »Du kannst jetzt doch keinen klaren Gedanken fassen. Du nimmst ein Bad, ich wasche dir die Haare, und dann gehst du schlafen.«


  »Ich denke...«


  »Das tust du selten. Du handelst immer erst und denkst dann.« Jetzt stand sie vor ihm, und er sah ihr in die Augen. »Jackie, glaubst du wirklich, ich wäre ein Junge, der den Zustand einer von Schmerzen gequälten, hilflosen Frau zu seinem Vorteil ausnutzen würde?«


  Irgend etwas an seinen Worten bewirkte, daß sie ärgerlich die Brauen zusammenzog. Vielleicht war es, weil er in einem Atemzug von einem »Jungen« und einer »Frau« gesprochen hatte. Davon abgesehen, wußte sie aber genau, daß er nie Vorteil aus ihrer Lage ziehen würde. Er war ein Mann, vor dem eine Frau sich nicht in acht nehmen mußte. Eher mußte William sich vor den Frauen in acht nehmen.


  »Mir die Haare waschen?« sagte sie schließlich. »Das geht nicht. Ich wasche sie mir selbst.«


  »Mit einer Hand? Unmöglich.«


  Neuerdings verwirrte sie fast alles, was er sagte und tat. Vielleicht war es falsch, ihn immer mit Charley zu vergleichen. Doch Charley war der einzige Mann, den sie wirklich gekannt hatte. Charley war eine großartige Vaterfigur gewesen. Er konnte anordnen und Befehle erteilen. Er sagte öfter nein als ja zu ihr. Aber bemuttern konnte er sie nicht. Da war er ein Versager. Ein Glück, dachte sie, daß ich meistens so gesund und munter gewesen bin wie ein Pilot nach seinem ersten Alleinflug. Denn die wenigen Male, da sie krank geworden war, hatte Charley sie verärgert allein gelassen und war erst wieder aufgetaucht, als sie gesund war. Sie erinnerte sich daran, wie sie einmal Fieber gehabt hatte. Wenn sie etwas essen wollte, mußte sie sich auf schwachen Beinen in die Küche schleppen, um eine Suppendose aufzumachen. Charley ließ sich nicht blicken.


  Vielleicht beurteilte man alle Männer nach dem Mann, den man am besten gekannt hat. Denn jetzt fragte sie sich, ob ein Mann überhaupt einer Frau die Haare waschen sollte. War das männlich oder nicht? Ach, was für ein absurder Gedanke! Wenn ein Mann wirklich einmal etwas tat, was sonst Aufgabe der Frau war, fielen ihm ja auch nicht gleich seine männlichen Geschlechtsteile ab. Ja, sie schrumpften dadurch nicht mal ein. Es war nur so, daß die beiden Männer in ihrem Leben, ihr Vater und ihr Ehemann, sich meist behaglich im Sessel gelümmelt hatten und sich von ihr bedienen ließen. Daher stammte wohl ihr Rollenbild von den Geschlechtern. Eine Frau hatte zu geben, und der Mann nahm es entgegen. Und wenn ein Mann sich erbot zu geben, dann erschien ihr das irgendwie... nicht richtig. Es war unmännlich.


  William hatte ihr kameradschaftlich und wirklich völlig unerotisch den Arm um die Schultern gelegt. Das fand sie besonders merkwürdig. Heute morgen hatte er ihr ins Gesicht geschrien, daß er sie liebe und immer geliebt habe. Und jetzt schien er nicht das mindeste bei der Berührung zu empfinden. Andererseits brachte er sie ins Badezimmer - und dann?


  »Zerbrich dir nicht länger den Kopf!« sagte William und machte die Badezimmertür auf. Dann ging er kurz weg und kam mit einem Glas Wasser zurück. Aus einem Fläschchen über dem Waschbecken nahm er eine Tablette. »Hier, nimm das ein!«


  »Was ist das?«


  »Es könnte eine Droge aus uralten Kräutern sein, die man in einem südamerikanischen Grabgewölbe gefunden hat. Sie wirkt wie ein Liebestrank. Wenn die Frau sie einnimmt, tut sie hinterher alles, was der Mann von ihr verlangt. Es könnte aber auch ein Mittel sein, das dir die Schmerzen in deiner Hand erträglicher macht. Was meinst du?«


  Das reizte sie nicht mal zu einem müden Lächeln. Sie nahm die Tablette, schluckte sie und spülte mit Wasser nach.


  »Okay, jetzt runter mit der blutverschmierten Bluse!«


  Jackie wollte etwas erwidern — aber was konnte sie schon sagen? Sie hatte ja noch einen Büstenhalter darunter, der mit Sicherheit das Wenige verbarg, das sie obenrum aufzuweisen hatte. Und war sie nicht oft im Sommer bei einer Show in ähnlichem Kostüm aufgetreten? Oder gab es da einen Unterschied?


  Plötzlich packte William sie an den Schultern und drehte sie herum, so daß seine Nase fast an ihre stieß. »Jackie, ich bin kein Sittlichkeitsverbrecher. Ich würde mich nie an einer Frau vergehen, die gerade an die zwei Liter Blut verloren hat. Ich bin auch nicht so... ausgehungert nach einer Frau, daß ich sie mit Tricks dazu bringen muß, sich auszuziehen. Ich will nur, daß das Blut von deinem Körper abgewaschen wird. Du siehst scheußlich damit aus, und du stinkst. Willst du jetzt vernünftig sein und die Bluse ausziehen? Von mir aus kannst du dir ein Handtuch umhängen, damit ich nichts sehe. Was du machst, ist mir egal, aber du mußt jetzt baden.«


  Offenbar begann die Tablette zu wirken, denn der Schmerz hatte nachgelassen, und sie fühlte sich etwas wirr im Kopf. Mit einem kleinen Lächeln wollte sie sich die Bluse ausziehen, aber mit einer Hand ging das schwer. Als sie die verbundene Hand zu Hilfe nahm, durchfuhr sie ein stechender Schmerz. Schließlich knöpfte William ihr mit geschickten Händen die Bluse auf und zog sie ihr über die Schultern. Danach machte sie keine Schwierigkeiten mehr. Eben war sie noch eine achtunddreißig Jahre alte Frau gewesen, und im nächsten Moment war sie ein Kind mit Zöpfen und beugte sich über das Waschbecken, um sich die Haare waschen zu lassen.


  Zu ihrer Verblüffung merkte Jackie, daß es ein äußerst sinnliches Gefühl war, sich von einem Mann die Haare waschen zu lassen. Wenn ihr im Schönheitssalon eine Friseuse die Haare wusch, dann machte sie das zwar gut, aber immer in Eile, weil gewöhnlich schon sechs andere Frauen warteten. Aber schließlich ist jeder Frau bekannt, daß Männer sich bei allem mehr Zeit lassen, weil sie darauf vertrauen, daß die ganze Welt geduldig auf sie warten wird.


  Mit kräftigen Händen massierte William ihr die Kopfhaut. Er hatte keine Fingernägel, die unangenehm kratzen konnten, und er hatte keine Eile. Es kam ihm nicht darauf an, die Sache schnell hinter sich zu bringen. Die Schmerztablette machte sie schläfrig, als hätte sie nach einem harten Arbeitstag ein paar Drinks zu sich genommen. Sie war nicht betrunken, aber sie war auch nicht ganz nüchtern. Sie fühlte sich einfach entspannt, und Williams Massage war so angenehm. Sie spürte, wie ihr Körper von innen her warm wurde. Seine Finger streichelten ihre Kopfhaut und danach ihre Nackenmuskeln. Er schien genau zu wissen, welche Muskeln verspannt waren und gelockert werden mußten.


  Bald spülte er die Haare zum zweitenmal, wickelte ihr ein Handtuch um den Kopf und half ihr, sich aufzurichten. Sie kam sich vor wie ein Filmstar.


  »Jetzt lasse ich dir Wasser ein. Inzwischen kannst du dich ausziehen und den Bademantel umlegen.«


  Damit wandte er ihr den Rücken zu und drehte die Wasserhähne auf. Nach kurzem Zögern entledigte sich Jackie ihrer restlichen verschmutzten Kleidung, nahm den Bademantel vom Haken an der Tür und zog ihn an. Inzwischen ließ William die Wanne vollaufen. Das Wasser war dampfend heiß, und obendrauf knisterte duftender Schaum. Wenn sie darin lag, würde ihr Körper nicht mehr zu sehen sein.


  »Ich hole dir noch ein paar Badetücher. Du kannst indessen schon in die Wanne steigen. Aber paß auf, daß du den Verband nicht naßmachst!« Bevor er hinausging, drehte er das Licht aus. Jetzt kam nur noch durch das hochgelegene Fenster zum Schlafzimmer ein goldgelber Lichtschimmer herein.


  Als er draußen war, legte sie den Bademantel ab und stieg ins heiße Wasser. Gibt es etwas Angenehmeres, als sich in einem dampfenden Schaumbad auszustrecken? Diesen Luxus hatte sie sich selten im Leben erlauben können. Zum einen fand sie kaum jemals die Zeit dazu, und zum anderen war sie immer viel zu sparsam und uneigennützig gewesen, um sich ein solches Vergnügen zu gönnen. Sauber wurde man auch unter der Dusche, wozu sollte sie dann so viel Wasser und Seife vergeuden?


  Sie schloß die Augen und ließ sich vom Wasser umspülen. Es wärmte sie durch und durch. Das Schaumbad war vor zwei Jahren Terris Weihnachtsgeschenk an sie gewesen. Terri hatte angenommen, daß eine alleinstehende Frau sich öfter den Luxus eines langen, heißen Bades gönnte, doch bis heute hatte Jackie den Flakon noch nicht mal geöffnet. Jetzt fand sie es himmlisch. Es duftete wie ein Korb frisch gepflückter, in der Sonne gereifter Aprikosen, süß und üppig.


  Sie war schon fast eingeschlummert, als William leise die Tür aufmachte, um nach ihr zu sehen. Träge wandte sie den Kopf, der am Wannenrand ruhte, und lächelte ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln und schloß die Tür wieder.


  Als er eine halbe Stunde später zum zweitenmal hereinkam, war sie wirklich eingeschlafen. Er begann ihr das Gesicht zu waschen. Sie wachte auf und wollte protestieren. »Kein Wort!« sagte er. Da ließ sie sich zurücksinken und schloß die Augen wieder. Sie war zu müde und zu wohlig entspannt, um an Widerstand zu denken. Er wusch ihr das blutverkrustete Gesicht und den Hals, danach die gesunde linke Hand und den Arm. Dann setzte er sich auf den unteren Beckenrand und massierte ihr die Füße mit Seife. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden. Es war ein wonniges Gefühl.


  Alles war wunderbar, fand Jackie. Das Dämmerlicht im Badezimmer, die wohltuende Fußmassage, das warme Wasser und der Duft des Schaumbads vereinten sich zu einer Synthese des Wohlbefindens. Manchmal hatte sie den Eindruck, als habe ihr ganzes Leben allein aus Arbeit bestanden. Nie hatte sie sich die Zeit genommen, etwas zu genießen. Immer gab es neue Ziele zu erreichen. Und wenn ausnahmsweise nichts Besonderes vorlag, dann oblag es ihr, für die täglichen Mahlzeiten zu sorgen.


  Als William mit der Massage fertig war, schlug sie die Augen auf und lächelte ihn wieder an. Wie hübsch er im Schummerlicht aussah, das vom Schlafzimmer her einsickerte!


  »Danke«, sagte sie im Flüsterton.


  Er nahm ein flauschiges Badetuch vom Halter und reichte es ihr. »Komm raus! Ich werde dich abtrocknen.«


  Er wandte den Kopf zur Seite und machte die Augen zu. Nicht ohne Bedauern stand Jackie auf, stieg heraus und ließ sich von ihm ins Badetuch einhüllen. Schaumbläschen hingen noch auf ihrer Haut. Ihre Arme lagen fest am Körper. Es ergab sich von selbst, daß er sie in die Arme schließen mußte, als er ihr mit den Zipfeln des Badetuchs den Rücken abtrocknete. Trotz ihres entspannten Zustands überlief sie ein Schauer.


  »Kalt?«


  »Nein«, flüsterte sie und legte zu ihrer eigenen Verwunderung den Kopf an seine Schulter.


  Er zog sich zurück und hob mit den Fingerspitzen ihr Kinn an. »Du bist total erschöpft.« Ohne weiteres hob er sie hoch, trug sie ins Schlafzimmer, stellte sie vor ihrem Bett auf die Beine und reichte ihr einen pinkfarbenen Pyjama. »Den mußt du dir aber selber anziehen. Ich könnte dir zwar helfen, aber wenn du morgen früh aufwachst, würdest du mir deswegen böse sein.«


  Das brachte sie zum Lachen. Er war schon damit beschäftigt, alle ihre Kosmetikartikel in militärischer Ordnung auf dem Spiegelschränkchen aufzubauen. Sie schlüpfte in den Pyjama und ließ sich dankbar ins Bett fallen.


  »Schon besser«, sagte er und zog ihr die Bettdecke bis ans Kinn hoch.


  »Von wem hast du gelernt, jemanden zu baden und hinterher zuzudecken?« neckte sie ihn. »Von deinem Babysitter?«


  William ließ die Bettdecke los und sagte in zurechtweisendem Ton: »Mein Babysitter hatte eine völlig andere Methode. Sie schrie >Feuer!< und spritzte dann die ihr anvertrauten Kinder wie ein Feuerwehrmann mit dem Gartenschlauch ab.«


  Jackie kicherte. »Das ist nicht wahr!«


  »Mein Ehrenwort. Und sie hat uns auch nie zugedeckt. Sie kommandierte nur: >Ins Bett!< — und hast-du-nicht-gesehen, sprangen wir in die Betten. Wenn einer von uns es wagte, ihr nicht zu gehorchen, band sie ihm die Fußgelenke zusammen und ließ ihn kopfüber vom Balkon baumeln. Danach überlegte es sich jeder zweimal, bevor er ihre Kommandos nicht ausführte.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Doch! Ich schwöre es dir.«


  »Trotzdem muß euer Babysitter auch seine guten Seiten gehabt haben. Sie kann doch kein Ungeheuer gewesen sein.«


  »Hm ja. In ihrer Art war sie einzigartig. Sie hielt sich an keinen Stundenplan. Wenn sie bei uns war, bekamen wir manchmal abends Frühstück, und zum Frühstück aßen wir Steaks. Und sie hat nie versucht, einen von uns zu zwingen, etwas zu tun, was seiner Veranlagung nicht entsprach.«


  »Ach ja?« sagte Jackie neugierig.


  »Manchmal haben Eltern sehr komische Vorstellungen von ihren Kindern. Sie denken, sie müßten alle gleich sein. Sie machen sich ein Idealbild von einem Kind und wollen, daß sie alle diesem Ideal entsprechen. Wenn ein Kind nicht gern Sport treibt, sagen sie: >Du gehst jetzt raus und spielst Football!< Wenn ein Kind gern im Freien spielt, sagen seine Eltern: >Warum setzt du dich nicht mal auf deine vier Buchstaben und liest ein Buch?< Sie nehmen keine Rücksicht auf die Veranlagung ihres Kindes und wollen es nach ihren Vorstellungen umformen.«


  »Aber dein Babysitter war nicht so?«


  »Nein. Sie mochte einen, oder sie mochte einen nicht. Aber sie hat nie versucht, einen anderen Menschen aus ihm zu machen.«


  Jackie fand dieses Gespräch außerordentlich interessant und hätte es gern fortgesetzt. Doch der Schlaf übermannte sie. Mit schon geschlossenen Augen flüsterte sie: »Sie hat nie versucht, aus dir einen anderen Menschen zu machen.«


  »Nein. Sie hat sich auch nie beschwert, daß ich zu... zu sehr dies oder das wäre. Oder nicht so wie die anderen Kinder. Sie war ja selber anders als alle anderen, und deshalb hatte sie dafür Verständnis.«


  Mit kaum hörbarer Stimme flüsterte sie: »Also eine Einzelgängerin. Ihr wart beide Einzelgänger.«


  »Nein, wir waren beide einzigartig.« Er beugte sich über sie und küßte sie auf die Stirn. »Jetzt schlaf ein, und möge die gute Fee dir über Nacht deinen größten Wunsch erfüllen!«


  Da mußte sie lächeln. Und als er das Licht ausschaltete und das Zimmer verließ, lächelte sie immer noch.


  



  KAPITEL 7


  Als Jackie am nächsten Tag erwachte, war das erste, was sie wahrnahm, ein heftiges Pochen in ihrer rechten Hand und ein gewaltiges Knurren ihres Magens. Aber sie war zu schwach und matt, um aufzustehen. Leise drangen dumpfe Geräusche von der Küche her an ihr Ohr, und als ihr nun auch noch undefinierbare Düfte in die Nase stiegen, gewann ihre Neugier die Oberhand. Was war das? Gebratenes Hühnchen? Kräuter? Frisches Brot? Dazu noch ein scharfer Geruch wie nach warmem Apfelmost. Da zwang sie sich auf und folgte ihrer Nase.


  William stand draußen auf dem gefliesten Vorplatz der Küche, hatte die Fliegentür ausgehängt und bearbeitete den Rahmen mit dem Hobel. Durch die weißen Spitzenvorhänge flutete Sonne herein. Auf dem runden Kiefernholztisch standen zahlreiche Schüsseln, über die an den Enden beschwerte Tücher gebreitet waren.


  Eine Zeitlang beobachtete sie ihn. Sein kräftiger Rücken spannte sich unter dem blauen Baumwollhemd, das an den Taschen ausgefranst war. Mit schlanken Händen führte er den Hobel über das Holz. Es sah fast so aus, als streichelte er es.


  Jackie strich sich die Haare zurück und widerstand der Versuchung, ins Bad zu gehen und sich dort noch ausgiebig mit Gesichtspflege und Frisur zu beschäftigen, sich vielleicht auch die Nägel zu feilen. Nein, zu solchen albernen weiblichen Listen wollte sie keine Zuflucht nehmen. Statt dessen fragte sie: »Was machst du da?«


  Er drehte sich um und begrüßte sie mit einem Lächeln , das so warm wie der Sonnenschein war. »Bringe nur etwas in Ordnung.« Dann lehnte er die Tür draußen an die Hauswand und kam auf sie zu. »Muß mir mal meinen Patienten angucken.« Zärtlich legte er ihr die Hände an den Kopf und drehte ihn zum Licht.


  »Ich habe mir die Hand verletzt und nicht das Gesicht.«


  »Man erkennt vieles, wenn man jemandem in die Augen sieht.«


  »Ob er kurzsichtig ist, ja? Oder wieviel er am Abend vorher getrunken hat? Meinst du so was?«


  »In deinem Fall nicht. Gestern abend war das Weiße in deinen Augen noch grau vor Schmerzen und Anstrengung. Heute morgen ist es klar. Hast du Hunger?«


  »Ich bin am Verschmachten.«


  »Hab’ ich mir gedacht. Nimm Platz! Ich hole dir einen Teller.«


  Sie ließ sich seine Bedienung gefallen. Es war angenehm, von einem Mann bedient zu werden. Deshalb erhob sie keinen Einspruch und sagte nicht, daß er ihr Gast sei und sich von ihr bedienen lassen müsse. Zudem hatte sie gar nicht das Gefühl, er wäre ihr Gast. Heute morgen hatte sie das Gefühl... Nein, so genau wollte sie es gar nicht wissen.


  Vielleicht machten es die Nachwirkungen der Schmerztablette oder der gestrigen Schmerzen, daß sie in seiner Gegenwart nicht so nervös war wie sonst. Gewöhnlich war ihr, als müsse sie vor William davonrennen, als ob ihr Leben davon abhinge. Aber heute morgen erschien ihr die Welt so hübsch verschwommen, als sähe sie alles durch eine beschlagene Brille.


  Schweigend nahm sie Platz. Er goß ihr kochendheißen Kaffee ein, und sie duldete es sogar, daß er reichlich Zucker und Milch hineintat. Das ist Kaffee für ein Kind, dachte sie, aber heute wird er mir schmecken.


  »Frühstück oder Mittagessen?« fragte er.


  Ein rascher Blick zur Uhr sagte ihr, daß es fast ein Uhr war. Sie hatte also nahezu vierzehn Stunden hintereinander geschlafen. So lange, wie wahrscheinlich noch nie in ihrem Leben.


  »Mittagessen«, entschied sie und sah zu, wie er ihr eine großzügig bemessene Portion Hühnerfleisch in Sahnesoße mit Karotten und Erbsen auftischte. Dazu gab es Weißkohlsalat mit Fenchel und warmes, ofenfrisches Brot. In einem Steinkrug stand warmer Apfelmost.


  »Hast du das selbst gekocht?« fragte sie ungläubig.


  »Nicht ganz«, sagte er lachend. »Eigentlich war es die Köchin unserer Familie. Mein Bruder hat es gerade vor einer Stunde hergebracht.«


  Sie war so mit dem Essen beschäftigt, daß sie keine Bemerkung dazu machte. Sie merkte auch nicht, daß William sie mit einem verträumten Lächeln ansah.


  »Jackie, wie lange ist es her, daß du mal Urlaub gemacht hast? Richtigen Urlaub. Ohne selber zu fliegen.«


  »Ich hatte nie Verlangen danach.« Über den halbleeren Teller hinweg fragte sie: »Wie ist es denn bei dir? Wann war dein letzter Urlaub?«


  »Das ist ungefähr ebenso lange her wie bei dir.«


  Sie mußten beide lachen. »Okay, dann bin ich der rote Kartenkönig und...«


  »Was bist du?«


  »Das Gegenstück zur roten Kartenkönigin aus >Alice im Wunderlands«


  »Ach so.«


  »Jedenfalls erkläre ich den heutigen Tag zum Urlaubstag. Keine Bücher anlegen, keine Zukunftsplanung, keine...«


  »Keine Fragen nach dem Taggie?« fiel sie ein.


  »Keine Fragen nach dem Taggie.« Plötzlich machte er ein ratloses Gesicht. »Nur was machen die Leute eigentlich an einem Urlaubstag?«


  »Mal überlegen... Sie geben mehr Geld aus, als sie sich leisten können. Sie schlafen in unbequemen fremden Betten. Sie nehmen ungewohnte Speisen zu sich, und danach wird ihnen schlecht. Sie stehen um vier Uhr morgens auf, wandern sechzehn Stunden lang umher und betrachten Sehenswürdigkeiten, lauter Sachen, die zu groß, zu altertümlich und überhaupt zu merkwürdig sind, als daß sie sie verständen. Und die ganze Zeit über sehnen sie sich danach, wieder einmal eine Nacht zu Hause im eigenen Bett schlafen zu können.«


  »Hört sich großartig an, was?«


  »Himmlisch!«


  »Möchtest du gern irgendwohin?«


  »Du meinst weit weg? An exotische Orte?«


  »Na klar.«


  Sie grinste. »Wir könnten ja zu einer der alten Minenstädte hinaufwandern. Vielleicht stoßen wir da auf etwas Interessantes, vielleicht einen Silberklumpen.«


  »Das ist exotisch genug. Meinst du, daß du schon dazu imstande bist?«


  »Ja«, antwortete sie. »Ich würde gern raus in die Sonne.« Trotz der verletzten Hand fühlte sie sich wohl. Sie war etwas träge und friedlich gestimmt, nicht so unruhig und rastlos wie sonst. Vielleicht lag es am gestrigen Blutverlust, daß sie sich heute nicht gegen Williams Begleitung sträubte. Vielleicht ging es ihr auch wie jemandem, der eine strenge Diät einhalten soll, sich aber außer der Reihe mal etwas Gutes gönnen will und nach einer Entschuldigung für seinen Sündenfall sucht. Er redet sich zum Beispiel ein, er könnte eine Grippe bekommen, weil er gerade eben niesen mußte, und in diesem Fall hätte es keinen Sinn, sich auch noch zu kasteien. Also verspeist er vergnügt einen riesigen Eisbecher.


  Außerdem rechtfertigten es die Umstände, daß sie sich heute mit William abgab, denn er hatte sie ja gestern aus dem Arroyo geholt. Vielleicht wäre sie sonst dort verblutet. Also hatte er ihr das Leben gerettet, und sie konnte nicht verlangen, daß er schon heute ihr Haus verließ. Heute mußte sie höflich und nett zu ihm sein. Morgen war es dann wieder an der Zeit, sich ihn vom Leibe zu halten und ihn zum Ausziehen zu bringen. Aber heute nicht. Und indem sie nett zu William war, tat sie sich vielleicht auch selber etwas Gutes an.


  »Wenn du alles aufgegessen hast, was auf dem Tisch steht, ziehen wir dich an und gehen los.«


  »Ich kann mich allein anziehen«, sagte sie spitz.


  Er griff über den Tisch hinweg und machte ihr die beiden oberen Knöpfe der Pyjamajacke auf. »Jetzt knöpf sie wieder zu!« sagte er.


  Jackie versuchte es. Sofort tat ihr die verletzte Hand weh. Nun versuchte sie es allein mit der linken Hand. William saß dabei und schaute ihr genüßlich zu. Das ging einige Minuten lang so. Enttäuschung auf der ganzen Linie - sie schaffte es nicht. Ärgerlich streckte sie ihm die Zunge heraus. Manchmal war er wirklich ein ungezogenes Kind. Um ihre Würde zu wahren, sagte sie: »Als ich geschlafen habe, hast du das doch bestimmt ausgenutzt, um dich hier häuslich einzurichten. Vorhin habe ich dich dabei ertappt, wie du die Küchentür abgehobelt hast. Was für Freiheiten hast du dir sonst noch herausgenommen?«


  Er behielt sein unverschämtes Grinsen bei. »Ich habe ein bißchen Ordnung geschaffen.«


  Jackie sprang auf und riß die Schubfächer der Küchenschränke auf. Sie war so stolz darauf gewesen, in ein Haus einzuziehen, das ihr gehörte, und hatte alle Sachen mit Bedacht eingeordnet. Gegenstände, die sie beim Kochen brauchte, kamen in ein Regal am Herd. Gegenstände, die sie beim Abwaschen brauchte, kamen neben das Abwaschbecken. Was öfter gebraucht wurde, stand vorn in den Regalen. Was sie seltener benutzte, wie zum Beispiel den Eierschneider, wurde weiter nach hinten gestellt.


  William hatte alles umgeräumt. Wo bisher ein kreatives, freundliches Durcheinander geherrscht hatte, war nun militärische Ordnung eingekehrt. Sämtliche Löffel, bisher überall in der Küche verteilt, lagen jetzt, sorgfältig nach Größe und Material geordnet, in einem Fach. Hier Holzlöffel, da Emaillelöffel, dort rostfreie Stahllöffel. Ohne Rücksicht darauf, daß sie bestimmte Löffel zum Kochen verwendete, andere zum Färben von Socken und wieder andere zum Herausfischen von Haaren aus dem Abflußsieb. Jetzt lagen sie alle beieinander. Das gleiche mit den Messern: Das Schnitzmesser lag neben dem Brotmesser. Die Blumen- und Kräutertöpfe auf der Fensterbank waren der Größe nach aufgestellt, so daß sie an einen Satz russischer Puppen in der Puppe erinnerten. Da standen duftende Geranien neben Küchenkräutern, so daß sie in Zukunft immer erst die Etiketten lesen mußte, wenn sie nur mal ein Sträußchen Basilikum brauchte.


  Was er sich damit herausgenommen hatte, war, milde ausgedrückt, im höchsten Grade ärgerlich. Es würde Stunden dauern, alle Regale wieder in den alten Zustand zu versetzen. Auf der Stelle würde sie ihm zeigen, was sie von seiner männlichen Arroganz hielt. Von wegen, er wüßte besser zu organisieren als sie! Nur sie hatte das Recht, ihr persönliches Eigentum nach eigenem Gutdünken einzuordnen!


  Mit einem hinterhältigen Lächeln öffnete sie ein Fach nach dem anderen und brachte mit der gesunden Hand den Inhalt völlig durcheinander.


  Beim dritten Fach sprang William mit Zornesfalten auf der Stirn auf. »Das machst du nur aus Trotz! Dabei weißt du selber, daß eine ordentlich organisierte Küche die Arbeit erleichtert. Übrigens auch ein ordentlich eingeteilter Tagesablauf. So wie ich alles eingeräumt habe, kann man selbst als Blinder jeden Gegenstand finden.«


  »Ich bin aber nicht blind.«


  Sie zog das vierte Fach auf. William packte ihre Hand. »Hör damit auf!« Sie wollte ihm die Hand entreißen, aber er hielt sie fest und zog Jackie an sich.


  »Es gibt keine Entschuldigung für Unordnung!« sagte William scharf. Jackie fing an zu lachen. Er wurde davon angesteckt, beharrte aber weiter auf seinem Standpunkt. »Ich lasse nicht zu, daß du alles wieder auseinanderreißt«, sagte er. »Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich gebraucht habe, um alle Sachen gut sortiert in die verschiedenen Fächer und Regale zu legen.«


  »Nicht so lange, wie ich gebraucht habe, sie nach meiner Manier einzusortieren.« Innerhalb von Sekunden entwickelte sich ihre Diskussion zu einem spielerischen Handgemenge. Immer wenn sie nach einem Schubfach griff, zog er ihre Hand zurück.


  »Du bist ein Idiot, weißt du das?« sagte sie lachend, während sie ihre Hand zu befreien suchte. »Deine Ordnung ist mir viel zu dumm. Ich lege die Sachen dorthin, wo ich sie brauche.«


  »Da kann ich nur lachen! Zu Anfang mag es ja so gewesen sein. Aber jetzt legst du sie einfach immer da ab, wo du gerade stehst. Neunundneunzig Prozent von allem lag in einem Regal, und zwar in dem neben dem Spülbecken, weil du es dort nach dem Abwaschen rausgenommen hast. Deine Ordnung ist Faulheit.«


  Damit hatte er wohl nicht ganz unrecht. Na und? Es ist ausgesprochen blöd, dachte sie, wenn mich jemand so gut kennt, daß er meine Fehler sieht. Viel angenehmer wäre es, wenn er mich für vollkommen hielte.


  »Laß mich los!« sagte sie und kämpfte mit ihm. Auf einmal lag sie in seinen Armen und konnte sich nicht mehr rühren.


  »Das hab’ ich gern«, sagte er und schnupperte an ihrem Hals. »Du riechst gut. Wie nach Parfüm zum Träumen.«


  »Wonach?«


  William war schon dabei, ihren Hals zu küssen. Seine Hände lagen auf ihrem Rücken, nur von dem dünnen Stoff des Bademantels, unter dem sie den leichten Pyjama trug, von ihrer Haut getrennt.


  »Ich... ich glaube, es ist besser, du hörst damit auf.« Sie hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen. Ich muß ihm Einhalt gebieten, dachte sie. Aber es war wie mit den Ausreden für einen großen Eisbecher während einer Diät. Wie sollte sie einem großen, kräftigen Mann Einhalt gebieten, wenn sie noch schwach vom Blutverlust war? Sie mußte damit warten, bis es ihr wieder besser ging.


  »Jackie, du bist so schön. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie du morgens aussiehst?«


  »Wahrscheinlich so, als hätte ich in der Scheune geschlafen.«


  »Ja.« Seine Lippen waren jetzt an ihrem Ohrläppchen angelangt. »Du siehst warm und weich und süß aus. Ganz süß. Deine Stimme ist ein wenig rauh, und deine Augen sind noch halb geschlossen.« Seine Hände glitten über ihren Rücken herab, bis sie das Gesäß erreichten. Hier hielten sie inne und lagen fest auf den schwungvollen Kurven dieses Körperteils, während sein Mund an ihrem Hals hing.


  »William, ich... ich will mich jetzt lieber, äh, anziehen.«


  »Ja, gut«, sagte er und ließ sie so unvermutet los, daß sie gegen das Spülbecken fiel. Sie konnte sich gerade noch mit der gesunden Hand daran festhalten. Er ging zur Tür und blieb dort schwer atmend einen Augenblick stehen. Sie sah, wie seine Schultern zuckten, als müsse er sich beruhigen.


  »Das sollten wir nie wieder tun«, sagte sie leise.


  »Du hast recht«, antwortete er mit fester Stimme. Es war, als sagte er zu sich selbst: Das darfst du nie wieder tun. Doch als er sich zu ihr umdrehte, lächelte er schon wieder. Höchstens daß sein Gesicht etwas gerötet erschien.


  Jedenfalls hatte er sich völlig in der Gewalt. Gelassen trat er einen Schritt vor und knöpfte ihr die Pyjamajacke von oben bis unten auf. »So, jetzt geh und zieh dich an! Das Zuknöpfen und die Schnürsenkel übernehme ich dann.« Mit einem bittenden Ausdruck fuhr er fort: »Aber wenn’s irgend geht, Jackie, mach die Reißverschlüsse selber zu!«


  Dabei blieben seine Augen so ernst, daß sich Jak-kie das Lachen verbeißen mußte. »Ich werde mein Bestes tun«, versprach sie feierlich. Doch im Inneren empfand sie überschäumende Freude und legte den Weg ins Schlafzimmer praktisch im Tanzschritt zurück. Es war herrlich zu spüren, daß sie noch begehrenswert war.


  Sie dachte: Wenn man siebzehn ist und die Männer verschlingen einen mit den Augen, dann kriegt man es noch mit der Angst zu tun. In diesem Alter will man vor allem als intelligente Frau angesehen werden. Mit siebzehn will man seiner Mutter beweisen, daß man schon erwachsen ist, den Haushalt führen und mit jedem Mann fertig werden kann — so wie sie es getan hatte. Es ärgert einen, daß die jungen Männer an nichts anderes denken als daran, einem unter den Rock zu greifen. Warum kann ein siebzehnjähriger Junge das Leben nicht ebenso ernst nehmen wie man selber? Denken die denn nicht an die vor ihnen liegende Zukunft? Es gibt kaum etwas anderes, was so ernst, so zielbewußt und gleichzeitig so verwirrt ist wie ein siebzehnjähriges Mädchen.


  Doch mit achtunddreißig braucht man seiner Mutter nichts mehr zu beweisen. Mit achtunddreißig weiß man, daß man einen Haushalt führen und für einen Mann sorgen kann. Das ist dann keine Herausforderung mehr, sondern eine platte Wiederholung. Immer wieder seine Socken waschen und überlegen, was man ihm heute zu essen vorsetzen soll. Jeden Tag sind die gleichen Dinge zu erledigen. Mit achtunddreißig sehnt man sich danach, noch begehrenswert zu sein — und man fragt sich, was aus all den siebzehnjährigen Jungen geworden ist, die den Mädchen dauernd unter den Rock greifen wollten. Wenn eine Frau das Gröbste hinter sich hat und sich nach ein wenig Abwechslung und Vergnügen sehnt, hat ihr Mann, wenn er nach Hause kommt, nur noch den Wunsch, bis zum Abendessen zu schlafen und danach weiterzuschlafen, bis es Zeit wird, zu Bett zu gehen. Wo ist seine ganze Energie, wo ist seine Begierde geblieben?


  Manchmal war es Jackie schon so vorgekommen, als paßten Männer und Frauen überhaupt nicht zusammen. Als Charley sie geheiratet hatte, setzte sie alles daran, ihm zu beweisen, daß sie seiner wert war. Und das bedeutete: für ihn zu kochen, seine Sachen in Ordnung zu halten und natürlich zu fliegen. Sie wollte so gut fliegen lernen, daß es Eindruck auf ihn machte. Während Jackie am liebsten den ganzen Nachmittag in der Luft verbrachte, wollte Charley lieber die Zeit mit ihr im Bett verbringen.


  Nach vielen Jahren war Jackie nun am selben Punkt angekommen, an dem Charley damals gewesen war. Sie hatte sich und der ganzen Welt bewiesen, was sie konnte. Nun hätte sie nichts dagegen gehabt, hin und wieder nichts anderes zu tun, als mit einem Mann im Bett zu liegen.


  Natürlich nicht mit diesem Mann. William Montgomery, dieser allzu junge Mann, kam dafür nicht in Frage. Hände weg von ihm! Wenn sie sich nach männlicher Gesellschaft sehnte, so mußte sie nach einem Mann Ausschau halten, der zu ihr paßte. Ja, das war das richtige Wort. Er mußte das passende Alter und die passende Herkunft aufweisen. Er mußte in allem zu ihr passen. Ein Mann, dessen Führung sie sich anvertrauen konnte. Mit anderen Worten: ein Mann, der älter war als sie. Der Klugheit und Erfahrung besaß. Der ihr eine Stütze war.


  Ach was! Sie hatte ja schon einen Mann gehabt, der ihr Vater hätte sein können. Einen dritten Vater konnte sie in diesem Leben nicht mehr gebrauchen.


  Alles Quatsch! sagte sich Jackie kopfschüttelnd. Was sollte sie sich lange den Kopf darüber zerbrechen! Genieße, was das Leben dir beschieden! Schüler verlieben sich oft in ihre Lehrerin. So glaubte William, sich in sie, eine ältere Frau, verliebt zu haben. Und sie war reif genug, um mit dieser Situation fertig zu werden. Etwa nicht? Klar doch! Sie würde es genießen.


  Währenddessen schlüpfte sie nicht ohne Mühe aus dem Pyjama und in ihre Unterwäsche, eine kunstseidene Bluse, eine weite Garbadinehose und eine weiße wollene Strickjacke im Cardigan-Schnitt. Den Reißverschluß an der Hose bekam sie noch zu, aber an den Knöpfen scheiterte sie. Frisur und Make-up nahmen etwas länger Zeit in Anspruch als gewöhnlich, aber das war verständlich. Wenn eine Frau ausgeht, will sie doch nett aussehen, nicht wahr? Dabei hatte sich Jackie über Frauen, die sich vor dem Fliegen noch die Frisur richteten, mehr als einmal lustig gemacht. Eine Stunde in einem Sandsturm, und sie würden froh sein, daß sie noch alle Haare auf dem Kopf hatten.


  Mit einer Hand die Bluse vorn zusammenhaltend, ging sie ins Wohnzimmer. Hier fand sie William damit beschäftigt, in den Fächern ihres Schreibtischs seine Ordnung herzustellen, was ihr einen Empörungsschrei entlockte. Ohne sich darum zu kümmern, sagte er: »Schön siehst du aus!« — und es klang völlig ehrlich.


  »Wirst du endlich die Hände von meinen Sachen lassen?« fuhr sie ihn ärgerlich an.


  Er knöpfte ihr die Bluse zu. »Meinst du mit Sachen das, was du anhast?«


  Im Ton der schockierten Schullehrerin aus einem schlechten Roman sagte sie: »Benimm dich bitte!«


  »Kommt darauf an, was du unter korrektem Benehmen verstehst. Von meinem Standpunkt aus ist mein Benehmen vorbildlich.«


  »Das interessiert mich nicht. Hier kommt es nur auf meinen Standpunkt an.«


  Er nahm einen Picknickkorb auf, hängte ihn sich über den Arm und hakte sich mit dem freien Arm bei ihr ein. »Da mußt du mir erst mal deinen Standpunkt erläutern.« Ehe sie auf diese dumme Bemerkung antworten konnte, fuhr er fort: »Fühlst du dich einem Ausflug auch gewachsen?«


  Obwohl er damit nur auf ihre Verletzung anspielte, war sie über die Frage verstimmt. Hielt er sie etwa zu alt für eine Wanderung? Wollte er andeuten, daß sie im Schaukelstuhl vor dem Kamin besser aufgehoben wäre? »Nur nicht solche großen Töne, du Stadtjunge! Ich kann besser klettern als du, jeden Tag der Woche. In der Zeit, in der du den Bleistift geführt hast, bin ich auf die Tragfläche einer fliegenden Maschine gestiegen und...«


  Sie brach ab, weil er zu lachen angefangen hatte. Sie kniff die Augen zusammen und sah ihn drohend an, worauf er noch lauter lachte.


  »Na los, du Tarzan, komm!« sagte er und schob sie zur Tür hinaus.


  Wer hätte gedacht, daß der kleine Billy Montgomery sich als Spaßvogel entpuppen würde? Als echter, liebenswerter Spaßvogel? Nun gut, einem Rückenflug knapp über Baumwipfeln hinweg konnte er nichts abgewinnen, aber viele andere Menschen würden das auch nicht gerade als höchstes Vergnügen ansehen. Dafür gab es manches andere, an dem William Freude hatte.


  Sein Humor war kindlich und derb. Jackie, die selber viel Sinn für Humor hatte, hörte zwar gern Leuten zu, die geistreiche Bonmots austauschten, doch genauso konnte sie über Dick-und-Doof-Klamauk lachen. William schien verstanden zu haben, warum sie verstimmt war, als er sie gefragt hatte, ob sie sich den Ausflug zutraue, denn er markierte unterwegs auf einmal einen müden, fußkranken Greis und zwang sie dadurch, ihn einen Hügel hinaufzuziehen. Alle paar Minuten tat er so, als bräche er vor Erschöpfung zusammen. Dann mußte sie ihn auffangen, woraufhin er sich an sie klammerte und den Kopf an ihre Schulter und das Gesicht an ihren Hals legte. Er hatte es offensichtlich auf Körperkontakt abgesehen, und sie befahl ihm, damit aufzuhören. Aber weder ihre Stimme noch ihre Gesten waren sehr überzeugend.


  Wenn Jackie ehrlich zu sich war, so gefiel ihr diese Rumalberei sogar. Als Kind und als junge Frau hatte sie nie Zeit dafür gehabt. William hatte schon recht, als er sagte, sie habe immer nur das getan, was sie wollte. Damals wollte sie eben erwachsen und unabhängig sein. Mit zehn hatte sie sich gewünscht, sie wäre eine alte Frau. Einmal hatte ihre Mutter sie fassungslos gefragt: »Jackie, willst du dich denn nie wie ein Kind benehmen?«


  Konnte ein Menschenleben den umgekehrten Verlauf nehmen? Konnte man, während man körperlich älter wurde, geistig immer jünger werden? Als sie in der High-School war, wollten alle Kinder dauernd spielen und sich auf lustige Art die Zeit vertreiben. Jackie hatte nur Verachtung für sie übrig gehabt. Sie dachte ausschließlich an ihre Zukunft, an das, was sie einmal erreichen wollte, wie sie aus dieser verschlafenen Kleinstadt fliehen und etwas aus ihrem Leben machen würde. Wenn man andere Mädchen ihres Alters fragte, was sie später tun würden, dann gaben sie zur Antwort: »Ich werde Bobby heiraten und ihm die beste Ehefrau werden, die es gibt.« Damals hatte Jackie diese Mädchen hochmütig ausgelacht. In der Erinnerung schämte sie sich jetzt dafür.


  Sie hatte nie einfach nur gespielt und rumgealbert. Sie war nie von Charley umworben worden. Ihre Flitterwochen hatten sie ausschließlich im Flugzeug verbracht. Er war zwar ihr Ehemann, aber eigentlich in der Hauptsache ihr Fluglehrer. Damals hatte ihr das großartig gefallen, sie war froh darüber gewesen. Aber jetzt wollte sie auch einmal ausruhen, einmal... den Duft der Rosen einatmen.


  Und William verstand es, sie zum Lachen zu bringen. Er neckte sie, wo er nur konnte, er jagte sie um die Bäume, und am späten Nachmittag breitete er an einem sonnigen Plätzchen eine Decke auf dem warmen Felsgestein am Rand einer Klippe aus, und sie setzten sich und genossen die eindrucksvolle Aussicht. Dann holte er aus dem Korb alles, was zu einem zünftigen Picknick gehörte: Wein, Brot, kaltes Hühnchen, Käse, Pastetchen in Blumenform, Oliven, Senf, aufgeschnittene Tomaten und kalte Limonade — ein Festmahl.


  Jackie lehnte sich gegen einen sonnenwarmen Felsen und ließ sich wiederum bedienen.


  Er goß ihr ein Glas Rotwein ein und sagte: »Du hast den ganzen Tag über scharf nachgedacht.«


  »Es geht dich gar nichts an, was in meinem Kopf vorgeht.«


  Er wartete einige Sekunden ab. Dann fragte er: »Willst du mir nicht sagen, was dich so beschäftigt?«


  Gar nichts wollte sie ihm sagen. Im Hinterkopf nistete ja bei ihr weiterhin der Gedanke, daß ihre Beziehung bald beendet sein würde. Da war es nicht gut, sie jetzt noch enger zu knüpfen. Tatsächlich waren sie sich schon recht nahe gekommen. »Ich habe mir noch einmal alles durch den Kopf gehen lassen, was du gestern von dir gegeben hast.«


  »Jackie...« Er wollte offenbar zu einer Entschuldigung ansetzen.


  »Nein, du brauchst gar nichts zu sagen. Du hast ja in allem recht. Als Kind hatte ich den Ehrgeiz, immer die Beste zu sein und Erfolg zu haben. Kein Mensch hat gemerkt, daß ich in Wahrheit gern wie die anderen Kinder gewesen wäre. Ich habe es auch versucht. Ich wünschte mir, zu einer der Cliquen zu gehören, die nach der Schule in den Drugstore gingen, Limonade tranken und mit den Jungs flirteten. Aber irgendwie fand ich keinen Zugang zu ihnen.«


  Sie trank einen Schluck Wein und warf einen Blick auf die tieferstehende Sonne. »Du kennst doch meine Freundin Terri Pelman? Obwohl wir uns damals noch nicht nahestanden, beneidete ich sie glühend, weil sie in der Schule so beliebt war, besonders bei den Jungs. Sie wußte über alle neuen Modetrends Bescheid und war immer nach der letzten Mode gekleidet. Sie war das Gegenstück zu mir. Nie unterlief ihr ein Fehler, nie tanzte sie aus der Rolle, nie machte sie irgendwas falsch. Ich hätte viel darum gegeben, wenn ich so hätte sein können wie sie. Und ich wollte, daß der Kapitän der Football-Mannschaft verrückt nach mir wäre. Aber ich schaffte es nie. Kannst du dir vorstellen, wie mir zumute war?«


  »Ja«, antwortete er kurz, und es schien, daß er es ihr nachfühlen konnte. Sie dachte daran, wie oft die anderen Kinder William gehänselt hatten, weil er Jackie überallhin folgte. Einer seiner älteren Brüder hatte einmal zwei Jungs verprügelt, weil sie William verspottet hatten. William selbst hatte nichts darüber verlauten lassen, aber seine Schwester hatte die Jungs gehört und es ihrem Bruder gesagt, woraufhin der sich die beiden gehörig vornahm.


  Jackie hätte vermutlich auch nie erfahren, was die Jungs zu Billy gesagt hatten, wenn ihr nicht aufgefallen wäre, daß er sich danach einige Tage nicht bei ihr blicken ließ. Also schlenderte sie zu seinem Elternhaus — natürlich nicht seinetwegen, sondern weil seine Mutter vielleicht einen Auftrag für sie haben könnte.


  William fegte gerade Laub von der riesigen Rasenfläche vor dem Montgomery-Haus. Die Harke war ungefähr doppelt so lang wie er. Sein älterer Bruder lag unter einem Baum und schlief. Er hatte ein weithin schillerndes blaues Auge, mußte also bei der Prügelei auch etwas abgekriegt haben. Billy wollte ihr nicht sagen, was los gewesen war. Also weckte sie seinen Bruder und fragte den. Während Billy sich von keinem einschüchtern ließ, mochte er noch so groß und alt sein, ließ sich sein Bruder von ihr, der Älteren und Größeren, sofort beeindrucken und rückte mit der Sprache heraus. Einige Jungs, ungefähr vier Jahre älter als Billy, hatten gelangweilt an der Brücke rumgelungert. Da hatte einer von ihnen gesagt: »Wir könnten ja ein Wettrennen veranstalten. Billy gegen eine Schnecke. Ich setze auf die Schnecke.«


  Jackie hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen, aber erst als sie nachmittags allein war, wand sie sich in Lachkrämpfen. Zur Strafe dafür, daß er die beiden Jungs verprügelt hatte, mußte Billys Bruder auf Geheiß seiner Eltern das Laub vom Rasen harken, aber Billy hatte ihm diese Arbeit freiwillig abgenommen.


  Jetzt, nach so vielen Jahren, fragte sie Billy, den Mann: »Hast du in letzter Zeit mal wieder an Schneckenrennen teilgenommen?«


  Sie sah ihm deutlich an, wie er sich abmühte, den Sinn ihrer Frage zu verstehen. Schließlich fiel ihm die alte Geschichte wieder ein, und ein Leuchten zog über sein Gesicht. Mit glänzenden Augen sagte er zu ihr: »Mein Bruder war wütend über die Bemerkung dieses Jungen. Mir hatte sie gar nichts ausgemacht. Ich hielt die Jungs nur für dumm, weil sie nichts Besseres mit sich anzufangen wußten, als blöde rumzureden. Die begriffen einfach nicht, daß man sein Leben Tag für Tag planen muß. Darin liegt ja schon das halbe Vergnügen. Kann sein, daß sie mich für einen Langweiler hielten, weil ich nicht viel sagte, aber schon damals habe ich immer Pläne für die nächsten beiden Tage geschmiedet.«


  Nach einer Weile fuhr er fort: »Inzwischen habe ich eine Erfahrung gemacht, die anderen vielleicht verborgen geblieben ist: Wenn man intensiv plant, entwickeln sich die Dinge oft nach Wunsch.«


  »Ja«, sagte sie, verkniff es sich aber zu fragen, was er sich denn wünschte. Sie wollte es gar nicht hören. »Daran sehe ich, daß du mich verstehst. Du warst eben anders als die anderen, ohne daß du es darauf angelegt hättest. Und so war es auch bei mir. Weil sie mich nicht in ihre Clique aufnahmen, rümpfte ich die Nase über sie und sagte ihnen, daß ich sie gar nicht nötig hätte. Und das redete ich mir selber auch ein.«


  »Und dann hast du dich verliebt«, sagte er leise.


  »Du meinst in Charley?« fragte sie ungläubig.


  »Nein. In etwas, das ein bißchen größer war als Charley.«


  »Ach ja, in Flugzeuge«, sagte sie lächelnd. »Weißt du, früher habe ich in Flugzeugen immer etwas Männliches gesehen. Aber je älter ich wurde, um so mehr war ich überzeugt, daß sie weiblich sind. Heute brauche ich sie mir nicht mehr untertan zu machen. Sie sind meine besten Freundinnen geworden, mit denen ich viele schöne Zeiten verlebt habe.«


  »Und was ist mit Männern?«


  Sie blickte zum fernen Horizont und gab keine Antwort.


  Hartnäckig fragte er weiter: »Was willst du jetzt mit deinem Leben anfangen, Jackie?«


  Sie sah nicht zu ihm hin, aber die innere Beteiligung, mit der sie sprach, war nicht zu überhören. »Etwas hat sich in mir verändert. Ich weiß nicht, was es ist. Viele Jahre lang wollte ich die ganze Welt erobern. Ich sah meinen Weg klar vor mir und wußte, wie ich ihn gehen würde. Aber nachdem ich alles erreicht habe, was zu erreichen war, weiß ich nicht mehr, was ich nun anfangen soll. Einerseits verdrießt es mich, daß es in der Welt weitergeht, während ich stagniere, und andererseits finde ich es schön, einfach still dazusitzen und zuzusehen, wie sich alles entwickelt. Ich möchte Rosen züchten...«


  Abrupt brach sie ab und nahm einen langen Schluck aus dem Weinglas.


  »...und Kinder haben«, vollendete er für sie den Satz. Es war erstaunlich, wie genau er es getroffen hatte. Darüber ärgerte sie sich maßlos.


  »Das ist doch lächerlich! Weißt du, daß zwei Mädchen aus meiner Schulklasse schon Großmütter sind? Was sollte ich mit Kindern anfangen? Und außerdem, welcher Mann in meinem Alter möchte denn noch eine Familie gründen?« Sie schwieg. Ihr Protest erschien ihr selbst zu aufgesetzt. Es stimmte allerdings, daß sie kaum je daran gedacht hatte, sich Kinder anzuschaffen. Sie war viel zu sehr mit Flugzeugen beschäftigt gewesen und hatte zudem genügend mit Charley zu tun, als daß sie sich noch um eine Schar von Kindern hätte kümmern können. Doch nun war ihr Drang, die Welt zu sehen, gestillt, und irgendwie wollte sie doch noch am Leben teilhaben.


  »Vermutlich ist es so, daß ich alles haben will. Alles, was die Welt zu bieten hat. Ich will nichts aufgeben, was ich bereits habe, und ich will alles kriegen, was ich noch nicht habe.«


  William lächelte. Die Sonne lag auf seinem Gesicht, und er erschien ihr jetzt besonders hübsch. »Alles kann ich dir nicht geben. Aber ich würde dich liebend gerne heiraten und dir so viele Kinder schenken, wie du haben willst.«


  Jackie wurde der Mund trocken. Sie wußte ja, daß er es ernst meinte. Alles in ihr drängte danach, ihm ihr Jawort zu geben. Dieses Gefühl überwältigte sie ebenso wie früher der Anblick ihres ersten Flugzeugs. Damals hatte sie noch nichts von der Welt gesehen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie grausam Menschen sein können und mit welchen Vorurteilen sie ihren Mitmenschen begegnen. Doch nun war sie älter geworden und hatte viel Kummer und viel Freude erfahren. Jetzt wußte sie genau, was die Leute sagen würden. Wenn sie William heiratete, würden sie sich immer wieder über den Altersunterschied mokieren.


  »Du brauchst nicht zu antworten«, sagte er mit gezwungenem Lächeln. »Es war nur so ein Gedanke.«


  »Ja, nur so ein Gedanke.« Sie mußte sich zusammennehmen, damit er ihr nicht vom Gesicht ablesen konnte, was sie bewegte. »Wir sind eben beide zu ernsthaft. Wir sollten lieber überlegen, wer von uns das Geschirr abwaschen soll. Und außerdem mußt du alles wieder so umräumen, wie ich es haben will. Auch meine Schreibtischfächer.«


  »Ha, von wegen! Weißt du, daß du ein Paket Nadeln und Stopfgarn im Schreibtisch hattest und eine Heftmaschine im Nähkorb?«


  Sie wußte es zwar nicht, bezweifelte aber nicht, daß es stimmte. Wenn man viel zu tun hat, legt man eben manche Sachen einfach an den nächstbesten Platz. Aber das ging ihn gar nichts an. »Es ist unwichtig, wo ich meine Sachen hinlege. Es ist schließlich mein Haus.«


  »Nur vorübergehend. Habe ich dir schon mal gesagt, daß ich Eigentümer sämtlicher Häuser in Eternity bin und daß mir auch alles Land drum herum gehört?«


  Jackie mußte lachen. Nur ein Montgomery konnte in so beiläufigem Ton erwähnen, daß er eine gan-ze Stadt besaß. »Dann hast du wohl die Häuser, die du nicht gekauft hattest, zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt bekommen, wie?«


  Es sollte nur ein Scherz sein. Aber William wurde so rot, daß sie wußte, sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, und nun lachte sie aus vollem Halse. »Jeder andere Mensch hätte sich eine Reise um die Welt oder ein großes Herrenhaus oder meinetwegen ein Diamanthalsband gewünscht. Aber was wünscht sich mein grundsolider, immer im voraus planender William zum Geburtstag? Eine Geisterstadt! Eine verlassene, baufällige, wertlose Stadt, in der sich schon damals niemand wohl gefühlt hat, als sie noch bewohnt war. Wie bist du nur auf die Schnapsidee gekommen, dir so was zu wünschen?«


  Er sah ihr todernst in die Augen. »Weil ich dort einen Flugplatz bauen konnte.« Eine einfache, aber aufschlußreiche Antwort. Sie besagte nicht mehr und nicht weniger, als daß er vorausschauend Eigentümer einer Stadt und eines Flugplatzes geworden war, weil er sie, Jackie, hierher locken wollte. Dabei war sie noch mit einem anderen Mann verheiratet gewesen und hatte nicht im Traum daran gedacht, jemals in ihre Heimatstadt zurückzukehren. Das alles hatte William nicht davon abgehalten, Pläne für ihre Rückkehr zu schmieden. Was hatte er vorhin gesagt? Wenn man intensiv plant, dann entwickeln sich die Dinge oft nach Wunsch. War sie deshalb zurückgekehrt, befand sie sich heute hier an diesem Ort, weil er ihre Rückkehr intensiv geplant hatte?


  Sie konnte nicht anders, sie lächelte ihn an. Wie immer es zwischen ihnen ausgehen würde, jetzt war sie geschmeichelt und gerührt. Charley hatte nie um sie geworben. Er hatte immer so getan, als habe er ihr einen Gefallen getan, indem er sie aus dem rückständigen Chandler weggeholt hatte. Er hatte sich von Jackie umwerben lassen: durch ihre unablässige Arbeit. Und nun stand hier ein Mann vor ihr, der seit Jahren intensiv geplant hatte, wie er sie für sich gewinnen könne!


  »Du gibst mir das Gefühl, daß ich etwas wert bin«, sagte sie leise. »Du gibst mir das Gefühl, ich wäre das Wertvollste auf der Welt.«


  »Das bist du auch«, sagte er mit großem Ernst.


  Jackie wußte nicht mehr, ob sie sich freuen oder ob es ihr peinlich sein sollte. Nun, sie freute sich, und es war ihr gleichzeitig peinlich. Sie brachte nur ein einziges Wort heraus: »Danke.«


  


  KAPITEL 8


  Es ist wie im Himmel, dachte Jackie. Außer fünf Rollen nacheinander beim Kunstflug konnte das Leben einem kaum etwas Schöneres bieten. Sie lag auf ihrer hübschen Couch und lauschte vorgeblich dem Rundfunkprogramm, das William angestellt hatte, doch in Wirklichkeit schaute sie ihm aufmerksam beim Schuheputzen zu. Er hatte sich einen ganzen Stapel von Schuhen vorgenommen, seine und ihre. Sie haßte seine anmaßende Art und beschwerte sich oft genug darüber, aber vielleicht war es doch ganz angenehm, beim Öffnen des Nähkorbs Nadeln und Schere darin zu finden und keine Heftmaschine. Und es war bestimmt nett, wenn man auf Hochglanz geputzte Schuhe anziehen konnte.


  Draußen regnete es, und William hatte Feuer im Kamin gemacht, um die Abendkälte aus den Bergen fernzuhalten. Er hatte darauf bestanden, daß Jackie sich auf die Couch legte, eine dicke Decke über sich breitete und nichts anderes tat, als still dazuliegen und Radio zu hören. Und, dachte sie, ihm zuzusehen. Nie hätte sie sich vorstellen können, daß der Anblick eines Mannes, der eine Hausarbeit wie Schuheputzen verrichtete, eine so angenehme Wirkung auf sie haben würde. Dafür liebte sie ihn mehr als nach noch so vielen Küssen. Jackie wußte sehr wohl, daß es nicht die große Leidenschaft war, die eine gute Ehe gewährleistete. Vielmehr waren es die kleinen Dinge des Alltags. Wenn ein Gerät zusammengesetzt werden mußte, konnte dann der eine Partner die Gebrauchsanweisung vorlesen und der andere danach arbeiten? Wenn ja, war es ein gutes Zeichen. Dagegen hatte kein Mann es gern, von einer Frau herumkommandiert zu werden. Zank und Streit konnten einem Ehepaar den ganzen Tag verderben.


  Jackie wußte aus Erfahrung, daß es nicht genügte, wenn zwei Menschen sich liebten. Sie müßten im Alltag miteinander auskommen, um in Frieden und Harmonie leben zu können.


  Und das war ihr Problem mit William. Mit ihm zusammenzuleben, war sehr einfach. Natürlich hatte er verrückte Ideen, was Organisation betraf, und Ordnung - seine Vorstellung von Ordnung - war bei ihm schon zur Besessenheit geworden. Aber das Leben mit ihm, das Leben von Tag zu Tag, war leicht. Wenn er Hunger hatte, schaute er sich nicht nach der nächsten greifbaren Frau um, damit sie ihm etwas zu essen machte, als sei das selbstverständlich. Und er erwartete nicht von ihr, daß sie ihm alle unangenehmen Arbeiten abnahm. Jetzt gerade putzte er Jackies Schuhe, was sie vielleicht zweimal im ganzen Leben getan hatte. Wer hatte schon darauf geachtet, ob ihre Schuhe geputzt waren oder nicht? Die anderen Piloten? Charley? Die Flugzeuge?


  »Jackie«, sagte er, und sie hob den Kopf. Seine Stimme klang so unschuldig, daß sie sofort auf der Hut war. Er sprach so, als habe er etwas Verbotenes getan oder wolle es wenigstens tun.


  »Ja«, sagte sie und gab sich große Mühe, damit ihre Stimme genauso unschuldig klang.


  »Beim Aufräumen deines Schreibtisches ist mir etwas sehr Interessantes in die Hand gefallen.«


  »Ach ja? Und was war das? Eine Schere, die einen Zentimeter zu weit links gelegen hat?«


  Da er über ihre spöttische Bemerkung einfach hinwegging, mußte er etwas Bedeutsames Vorhaben. »Ich fand einen Brief von einer überregionalen Zeitschrift. Man hat dich gebeten, für sie einen Artikel über den Flugsport zu schreiben.«


  »Ach so«, sagte sie und überlegte, wie sie das Gespräch auf ein anderes Thema bringen könnte. Sein größtes Bestreben ging dahin, sie in den Geschichtsbüchern verewigt zu sehen. Und wenn sie durchaus keine Wettflüge mehr gewinnen wollte, konnte er sein Ziel womöglich dadurch erreichen, daß er sie dazu brachte, aufsehenerregende Artikel zu schreiben.


  »Ich halte das für eine glänzende Idee«, fuhr er im gleichen unschuldigen Ton fort. »Deine Kenntnisse von Flugzeugen sind von unschätzbarem Wert. Du könntest eine neue Generation junger Frauen für das Fliegen begeistern und ihnen wichtige Dinge vermitteln. Du kannst deine Kenntnisse weitergeben und eine ganze Nation inspirieren.«


  »Ja, stimmt, aber wenn ich so gut wäre, dann brauchte ich mich gar nicht mehr in ein Flugzeug zu setzen. Dann würde ich nur meine Flügel ausbreiten und senkrecht zum Himmel aufsteigen.«


  Auch darüber ging er hinweg. »Hör mal zu! Die Zeitschrift hat dir einen Artikel als Beispiel geschickt. >Nita Stinson, die fliegende Stenotypistin, berichtet von ihrem ersten Flug.<« William hatte den Artikel in der Hand und brummte verächtlich. »Eine fliegende Stenotypistin, was ist das schon? Du bist dagegen eine richtige Fliegerin.«


  »Zu deiner Information: Nita ist zufällig eine Freundin von mir, und sie ist eine ausgezeichnete Fliegerin.« Jackies Stimme klang feindselig, als sei sie bereit, für ihre Freundin auf die Barrikaden zu gehen.


  »Entschuldige. Ich wollte sie nicht angreifen. Vergib mir, daß ich dich zufällig für die beste Fliegerin auf der Welt halte, besser als jeden Mann. Selbst einem Engel Gabriel würde bei deinen Kunstflugfiguren sterbensübel werden.«


  Ihr kritischer Blick brachte ihn nur zum Lächeln. Er wollte es ihr also zurückzahlen!


  »Also«, sagte er, »versuch es doch mal mit Artikelschreiben!«


  Sie gab sich hilflos und hob die verbundene Hand, um ihm zu zeigen, daß ihr das leider unmöglich war.


  Sofort griff William zu Feder und Papier. »Du kannst mir diktieren. Ich schreibe alles auf, was du zu sagen hast.«


  »Fliegen macht Spaß. Mir gefällt es. Du solltest es auch mal probieren.«


  »Komm, Jackie, sei mal ernst! Es muß doch etwas geben, was du den Millionen junger Frauen im Lande vermitteln möchtest, die gern erfahren würden, wie es ist, eine Pilotin zu sein.«


  Sie überlegte einen Augenblick. Dann lächelte sie. »Ja, es gibt etwas, das ich gern aller Welt sagen möchte. Bist du bereit?«


  Mit zufriedener Miene begann William niederzuschreiben, was Jackie ihm diktierte.


  »Die niedrigste Tätigkeit, die eine Frau in ihrem Berufsleben ausgeübt hat, bleibt für immer an ihr hängen. Selbst wenn sie es eines Tages bis zur Präsidentin bringt, wird es heißen: >Miss Jones, eine frühere Vorzimmerdame, ist jetzt Präsidentin der Vereinigten Staaten. <Was soviel ausdrücken soll wie: Sie hat etwas erreicht, das ihre Fähigkeiten weit übersteigt, denn alle wissen ja, daß sie im Grunde wirklich nichts anderes als eine Vorzimmerdame ist. Wie anders ist das bei einem Mann! Wird er Präsident, dann heißt es: >Mr. Jones, der früher einmal als Postverteiler arbeitete, ist jetzt der mächtigste Mann der USA.< Was soviel heißt wie: Mr. Jones hat seine glänzenden Fähigkeiten überzeugend nachgewiesen, indem er sich aus niederen Anfängen beharrlich emporgearbeitet hat. Woraus hervorgeht, daß Miss Jones eine Vorzimmerdame ist, die Präsidentin zu sein vorgibt, während Mr. Jones schon das Zeug zum ersten Mann der USA besaß, auch als er noch Post sortierte.«


  William hatte die Feder schon abgesetzt, bevor sie den ersten Satz beendet hatte. Als sie fertig war, grinste sie ihn triumphierend an. Nein, sie war nicht bereit, eine Reihe verzuckerter, veilchenduftender Artikel zu schreiben, um junge Frauen fürs Fliegen zu begeistern. Eine Frau mußte schon hundertprozentig von sich überzeugt sein, um Pilotin zu werden. Denn die Welt der Fliegerei war hart. Es war ein hartes Brot, Tag um Tag von Männern umgeben zu sein, die von vornherein annahmen, daß du versagen wirst, allein deshalb, weil du eine Frau bist — und damit ihrer Meinung nach nicht intelligent genug und unfähig.


  »Ist es das, was du dir vorgestellt hast?« erkundigte sie sich mit honigsüßer Stimme.


  »Ja, ich habe es mir so vorgestellt. Aber ich bezweifle, daß die Zeitschrift so etwas drucken wird. Komm, ich habe Hunger. Wir wollen uns darum streiten, wer das Fleisch auf deinem Teller zerschneidet. Ich freue mich schon darauf zu gewinnen.«


  Lachend gestattete sie ihm, sie in die Küche zu führen.


  Als Jackie am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich pudelwohl. Dabei war sie doch immer noch krank, nicht wahr? Na ja, nicht richtig krank, aber doch immerhin so behindert, daß sie William noch nicht wegzuschicken brauchte. Wenn sie wieder ganz gesund war, mußte er natürlich ausziehen. Aber im Moment konnte sie diese Entscheidung noch aufschieben, ohne deshalb ein schlechtes Gewissen zu haben. Er war eben ein Freund, der ihr zur Hand ging. Sonst war nichts zwischen ihnen.


  Was für ein herrlicher Sonntag! William machte Blaubeerpfannkuchen, die in Butter und Sirup schwammen, und sie lachten gemeinsam wie die Kinder. Es war schon eigenartig, wie kindisch sich zwei Erwachsene betragen konnten, wenn sie allein waren. Mal ließ der eine einen Spruch los, der spritzig oder komisch oder beides zugleich war, mal der andere. Sie glaubte nicht, daß sie als Kinder je so gelacht hatten. Jackie hatte das Leben immer als eine Herausforderung betrachtet, die sie zu bestehen hatte. Und für William war Jackie die Herausforderung gewesen. Jetzt war alles ganz anders geworden, und sie vertrugen sich glänzend.


  Nach dem Frühstück übernahm William das Geschirrabwaschen. Jackie trocknete ab, wobei sie so tat, als hätte sie erhebliche Schmerzen, obwohl ihr die Hand kaum noch weh tat. Danach gingen sie ins Wohnzimmer. William schlug vor, ihr aus der Zeitung die Comic-Texte vorzulesen. Dabei ergab es sich von selbst, daß er beide Arme um sie legte, sonst hätte sie ja die Zeichnungen nicht sehen können. Sie nahm einen Apfel aus dem Korb, von dem sie abwechselnd abbissen. Es war ein Bild wie aus dem Paradies.


  Draußen ertönte eine Autohupe, und der Kies auf der Auffahrt knirschte. Jackie verzog entsetzt das Gesicht.


  »Das ist Terri«, sagte sie so angsterfüllt, als wäre ihre Ankunft ein schreckliches Ereignis. Im nächsten Augenblick streifte sie Williams Arme von ihren Schultern, sprang auf und machte sich in hektischer Aufregung daran, das Zimmer aufzuräumen. Überall waren Spuren von Williams Anwesenheit sichtbar. Sie mußte jede Spur von ihm beseitigen!


  »Was ist denn los?« erkundigte er sich. Er hatte sich nicht von der Couch gerührt.


  »Das ist Terri«, sagte sie noch einmal, als wäre dies eine hinreichende Erklärung. Williams Hausschuhe standen vor dem großen Sessel auf dem Fußboden. Sein Hemd mit der eingerissenen Tasche lag über ihrem Nähkorb. Sie hatte ihm versprochen, es auszubessern, sobald ihre Hand verheilt war. Auf dem Kaffeetisch lagen drei Magazine, deren Adressenaufkleber seinen Namen trugen. Sein Mantel hing auf dem Garderobenhaken an der Tür.


  In höchster Eile nahm sie alle Sachen von ihm auf, und als sie beide Arme voll hatte, sah sie sich nach einem Versteck um. Wenn Terri nun auf die Idee kam, in den Garderobenschrank zu gucken? Wenn sie einen Blick in die Speisekammer werfen wollte? Jackie steuerte ihr Schlafzimmer an und blieb auf halbem Weg abrupt stehen. Dort durfte sie Williams Sachen auf gar keinen Fall verstecken.


  Ruhig trat William auf sie zu, nahm ihr die Sachen ab und sagte leise: »Das mache ich schon.«


  Etwas in seinem Tonfall machte sie stutzig. Sicher, sie hatte seine Gefühle verletzt. Aber darauf durfte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Das konnte sie später immer noch gutmachen. »Terri darf nicht merken, daß ein Mann bei mir wohnt«, log sie, um ihre Aufregung zu rechtfertigen. Aber ein rascher Blick in Williams Augen belehrte sie, daß er ihr nicht glaubte. Er hatte gemerkt, daß sie sich deshalb so hektisch gebärdete, weil seine Sachen im Wohnzimmer die Anwesenheit eines Mannes verrieten, der nicht zu ihr »paßte«, weil er jünger war als sie und sie ihn deshalb nicht voller Stolz ihren Freundinnen vorstellen konnte.


  Jackie schwirrte immer noch auf der Suche nach weiteren Anhaltspunkten für Williams Anwesenheit umher, ohne sich Rechenschaft über ihr Betragen abzugeben. Später würde sie William — und sich selber — glauben machen, daß sie nur ihren beiderseitigen guten Ruf hätte schützen wollen.


  »Vielleicht kannst du...«


  »Na klar«, sagte er. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging mit den Sachen zur Treppe.


  Sie wollte ihm etwas nachrufen, aber da klopfte es schon ungeduldig an der Tür. Sie schluckte ihre Worte herunter, drehte sich um und öffnete die Tür.


  »Wo in aller Welt hast du denn gesteckt?« fragte Terri. »Ich habe bestimmt viermal angeklopft. Leider habe ich erst heute morgen von deinem Unfall erfahren. Warum hast du mich nicht angerufen?


  Dann hätte ich vielleicht herkommen und mich um dich kümmern können.«


  »Sehr nett von dir, aber das war nicht nötig. Mir geht es gut.«


  »Das habe ich aber anders gehört.« Terri ging an Jackie vorbei und schaute sich im Zimmer um, aber es war kein Hinweis auf die Anwesenheit einer anderen Person zu endtdecken. Und doch bot sich das Zimmer auch in Jackies Augen verändert dar. Kein Durcheinander mehr, überall pedantische Ordnung, kein Staubkörnchen.


  »Irgend etwas geht hier vor«, stellte Terri fest, drehte sich um und musterte ihre Freundin streng. »Was ist los?«


  »Nichts«, sagte Jackie, aber vorher mußte sie sich erst räuspern. Selbst für sie hörte es sich nach einer Lüge an.


  »Hmmm«, sagte Terri, keineswegs zufriedengestellt. »Und wie bist du die ganze Woche über ganz allein zurechtgekommen?« Terri ließ sich auf die große, daunengepolsterte Couch fallen, als wäre sie völlig erledigt. Was sie in der Tat auch war. Ihr Mann hatte in dieser Woche wieder seine Stellung »verloren«, und die beiden hatten einen heftigen Streit gehabt. »Eine Stellung ist kein Schlüsselbund«, hatte sie ihn angeschrien. »Man verliert sie nicht ohne Grund. Was hast du wieder angestellt?« Jetzt wollte sie nicht mehr daran denken, was danach vorgefallen war. Heute hatte sie das Haus nur verlassen dürfen, weil Jackie einen Unfall gehabt hatte.


  Aber sie wollte ja auch nicht über ihre Angelegenheiten sprechen. Es war besser, den Mantel des Schweigens darüber zu breiten. Jackies Leben interessierte sie viel mehr. Die hatte immer aufregende Erlebnisse. Überhaupt hatte das Leben Jackie alles gewährt, was ein Mensch sich nur wünschen konnte.


  Terri setzte sich so, daß ihre mit blauen Flecken bedeckte Hüfte entlastet wurde, stützte sich auf ein Kissen — und hatte auf einmal eine Männersocke in der Hand.


  Sie hob die Socke hoch und betrachtete sie verblüfft. Jackie errötete und riß sie ihr aus der Hand. Da fing Terri laut zu lachen an. »Du hast einen Mann«, sagte sie voller Genugtuung. »Deshalb hat es so lange gedauert, bis du an die Tür gekommen bist. Du mußt mir unbedingt sagen, wer es ist.« Offenbar ließen sich manche Frauen auch durch die eigene schlechte Ehe nicht von ihren romantischen Sehnsüchten heilen. Ihr Mann war zwar ein Tunichtgut, dennoch glaubte Terri unbeirrt, daß es irgendwo draußen einen Ritter in schimmernder Rüstung gab, der für sie bestimmt war.


  Jackie war das unerhört peinlich. Aber nun ließ Terri erst recht nicht locker. »Wer ist es? Ich kann es einfach nicht glauben, daß du mir nichts erzählt hast. Auch in der Stadt habe ich nicht die leiseste Andeutung gehört. Du mußt also ein großes Geheimnis daraus gemacht haben. Nun sag mir schon, wer es ist!«


  »Es gibt hier keinen Mann«, sagte Jackie mit belegter Stimme. »Möchtest du Tee oder Kaffee?«


  »Tee, aber ich will auch alles wissen.«


  Am liebsten hätte Jackie ihr knallhart gesagt, das gehe sie einen feuchten Kehricht an. Aber Terri war ein so unschuldiges Wesen, daß Jackie sie nicht vor den Kopf stoßen wollte. Darum beschloß sie, ihre vielen unverblümten, peinlichen Fragen geduldig über sich ergehen zu lassen.


  »Was für eine Teesorte möchtest du?« fragte Jackie und packte den Teekanister so fest, daß ihre Fingerknöchel weiß hervorstachen.


  Mit pfiffigem Grinsen erwiderte Terri: »Die Sorte, die er am liebsten trinkt.«


  Jackie verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse.


  »Suchen Sie was?« fragte William den kräftigen jungen Mann, der um das Flugzeug im Hangar herumstrich. Es war Terris Sohn, und eigentlich hatte er ja noch nichts Verbotenes getan. Aber William kannte alle Einwohner von Chandler, und die Pelman-Söhne waren wie ihr Vater faule, dumme und bösartige Herumtreiber. William traute diesem massigen Kerl nicht über den Weg. Selbst wenn er ihn in der Kirche träfe, würde William annehmen, daß er nichts Gutes im Schilde führte.


  »Was wollen Sie denn hier?« fragte der ungeschlachte Bursche, zog die dichten schwarzen Brauen zusammen und sah William drohend an. Mit den vollen Lippen und den tiefliegenden Augen sah er nicht mal übel aus, wenn man über den Schuß Brutalität in seinen Gesichtszügen hinwegsah. Dummheit im trauten Bunde mit Hochmut führten häufig zu latenter Aggressivität. Ob er es wirklich so meinte oder nicht, er wirkte immer so, als würde er jeden, der ihm zu widersprechen oder anzudeuten wagte, daß er geistig etwas minderbemittelt war, mit den Fäusten angreifen wollen.


  Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. Jetzt sah er wie ein Affe aus, der die ihm von einem Wissenschaftler zu Forschungszwecken gestellte Aufgabe zufriedenstellend gelöst hat. »Sie sind hinter ihr her, wa?«


  »Wie bitte?« fragte William förmlich. Der Pelman, den er vor sich hatte, mußte der achtzehnjährige Larry sein. Aber er war sich nicht ganz sicher.


  »Na, diese Jackie, hinter der sind Sie her, wa?« Zu Williams Empörung stieß ihn Larry dabei mit dem Ellbogen an, als wären sie die besten Freunde und gemeinsame Verschwörer. »Auf die hab’ ich gleich ein Auge geschmissen, sowie sie in die Stadt kam. Mom hat ja wenig Ahnung, aber sie sagt, daß die als Fliegerin schon überall in de’ Welt rumgekommen is. Da denk ich mir so in meinem Sinn, die muß schon einiges hinter sich haben. Verstehn Se, was ich meine?« Er kniff bedeutungsvoll ein Auge zu. »Paar Sachen, von denen die Damen aus Chandler keine Ahnung haben. Also, nu is diese Jackie schon ’ne ganze Weile hier in diesem Kuhkaff, und ich hab’ noch nie was davon gehört, daß sie mit irgendwem angebandelt hat — verstehn Se, was ich meine? Kann man sich doch vorstellen, daß die mittlerweile scharf wie ’n Rasiermesser sein muß. Denk’ ich mir, na, dann werd’ ich es ihr mal besorgen. Die Jüngste is sie ja nicht mehr, aber sie is bestimmt mächtig dankbar, mal ’nen richtigen Mann im Bett zu haben. Hat ja schon lange keinen mehr gehabt und vorher nur immer diese komischen Ausländer. Aber sehn Se mal, weil Sie der erste hier waren, da laß ich Ihnen den Vortritt. Sie sind ja auch ’n Montgomery und all das. Schieben sie ’nen schönen Gruß von mir mit rein! He! Vielleicht können Se sich später mal für meine Gutheit revanchieren, denn ich hab’ ja die Olle immerhin als erste aufgetan. Sie könn’ ja mir und meinem Dad einen Job verschaffen. Aber keine schwere Arbeit oder so. Wir wolln ’ne ruhige Kugel schieben, verstehn Se? Und vielleicht dann und wann ’ne Sonderprämie. Was sagen Se dazu?«


  »Hast du meine Schuhe gesehen?«


  Sprachlos vor Schreck, drehte sich Jackie zur Küchentür um. Da stand William mit der Miene eines kleinen Jungen, der sich verlaufen hat. Sie hatte sich gerade eine halbe Stunde lang abgemüht, Terri weiszumachen, daß es keinen Mann in ihrem Leben gab. Und nun platzte William hier rein und fragte nach seinen Schuhen!


  Sie hätte ihn am liebsten angeschrien. Aber das hätte ja alles nur noch schlimmer gemacht. Eine Stunde nach Terris Begegnung mit William Montgomery in ihrem Haus würde die Klatschgeschichte in Chandler die Runde machen. Haben Sie schon gehört? Die alte Jackie hat eine Liebesaffäre mit dem ganz jungen William!


  »Wenn das nicht Billy Montgomery ist!« sagte Terri. »Dich habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen. Was treibst du denn so?«


  Jackie riß sich zusammen. Was würde William erwidern? Ihr die Wahrheit sagen? Daß er wieder wie als Kind ständig hinter ihr herlief?


  »Jackie und ich werden Geschäftspartner.«


  »Das ist aber nett. Wie geht’s deiner Mutter? Und deinem Vater?«


  Während William diese Fragen beantwortete, sah Jackie ihn forschend an. Normalerweise war William sehr ordentlich. Jedes Haar saß bei ihm an seinem Platz, und nie hing ihm ein Hemdzipfel aus der Hose. Aber jetzt sah er ein wenig zerzaust aus, und auf seiner Wange war ein dunkler Fleck, der so aussah, als wolle er sich zu einer Beule auswachsen. Die Knöchel seiner rechten Hand waren blutig aufgeschlagen. Als er merkte, daß ihr Blick darauf fiel, legte er die Hand rasch auf den Rücken, sprach weiter mit Terri und beantwortete ihre Fragen nach seinen Eltern und der übrigen Familie.


  »Und, warst du gut in der Schule?« fragte Terri.


  Es dauerte eine Weile, bis Jackie begriff. Terri war es gar nicht in den Sinn gekommen, daß William der Mann sein könnte, der sich bei Jackie aufhielt. Der Mann, nach dem sie Jackie mit dem bohrenden Eifer eines spanischen Inquisitors ausgefragt hatte.


  Tatsächlich sprach Terri mit William in dem Ton, in dem Erwachsene mit Kindern zu verkehren pflegen. So in der Art: Bist du aber schon schlau! Jeden Augenblick erwartete Jackie, daß Terri ihn fragen würde, ob er sich heute auch hinter den Ohren gewaschen habe.


  »Du hast dich also um Jackie gekümmert«, sagte Terri. »Das ist sehr nett von dir. Schließlich hast du ja eigentlich auch was Besseres zu tun. Ein gutaussehender junger Mann wie du muß doch an jedem Finger zehn hübsche Freundinnen haben.«


  »Na, ganz so viele sind es nicht«, sagte William mit sanftem Lächeln.


  Und gerade dieses sanfte Lächeln brachte Jackie zur Weißglut. So lächelt ein Junge, wenn er einer älteren Frau zeigen will, was für gute Manieren er hat. Draußen wurde ausdauernd auf die Hupe gedrückt. Terris schrecklicher Sohn verlangte die sofortige Abfahrt seiner Mutter.


  Höflich half William Terri in den Mantel. »Wenn du bei Jackies Pflege Hilfe brauchst«, sagte sie, »gib mir Bescheid! Du warst schon immer ein Gentleman. Stimmt’s, Jackie? Du mußt es doch noch wissen. Schon als kleiner Junge war er immer die Höflichkeit in Person.«


  Jackie brachte keinen Ton heraus. Sie wollte jetzt nicht daran denken, daß sie William schon als kleinen Jungen gekannt hatte.


  Aber Terri war unbarmherzig. »Das kannst du doch nicht vergessen haben! Du warst sein Babysitter, und er ist dir überallhin nachgelaufen. Ach, was habt ihr beiden damals alles angestellt! Aber es ist wirklich reizend von dir, Billy, daß du Jackie jetzt beistehst, wo sie fremde Hilfe nötig hat. Grüß bitte deine Eltern von mir! Und vielleicht kannst du dich auch mal mit meinen Kindern treffen.«


  Jackie fand die Sprache wieder. »Ja«, sagte sie mit schneidendem Hohn, »das können wir ja organisieren. Lassen wir sie doch gemeinsam in der Buddelkiste spielen! Oder wie wär’s, wenn wir sie mal in den Zirkus ausführten? Da könnten sie auf Elefanten reiten und Zuckerwatte futtern.«


  Ihr rüder Ton machte sogar die harmlose Terri stutzig. Sie wurde aber nicht schlau daraus und sagte nur verwundert: »Na ja, vielleicht.«


  Mit unerschütterlicher Ruhe sagte William besänftigend: »Jackie hat noch Schmerzen in der verletzten Hand. Kein Wunder, daß sie nervös ist.«


  Seine Gelassenheit machte Jackie noch wütender.


  »Du bringst mich doch zum Wagen, ja?« sagte Terri zu Jackie.


  Was sollte sie tun? In unterdrückter Wut ballte sie die Fäuste und brachte ihre Freundin zum Wagen, in dem deren großer Sohn mit finsterer Miene hinter dem Lenkrad saß. Als sie sich näherten, drehte er den Kopf zur Seite. Doch nicht schnell genug. Jackie sah, daß ihm die Nase geblutet hatte. Das angetrocknete Blut zierte noch seine Wange.


  Vor dem Einsteigen meinte Terri in heiterem Ton zu Jackie: »Bilde dir bloß nicht ein, du könntest mich ablenken! Ich werde schon noch herausfinden, wer der Mann ist, der jetzt in deinem Leben eine Rolle spielt.«


  Jackie biß die Zähne aufeinander. Dann sagte sie: »William ist kein Kind mehr. Falls du es nicht bemerkt haben solltest, er ist ein erwachsener Mann!« Gleich darauf tat es ihr leid, daß sie sich zu dieser Äußerung hatte hinreißen lassen.


  Terri sah sie verständnislos an. Was redete Jackie nur für ein dummes Zeug! »Selbstverständlich ist er jetzt ein junger Mann. Habe ich denn etwas anderes gesagt? Oder meinst du, ich hätte seine Gefühle verletzt, als ich ihn nach dem Befinden seiner Eltern fragte? In diesem Alter können Kinder ja sehr sensibel sein.«


  »William ist kein Kind!« entgegnete Jackie mit einem Nachdruck, den sie gar nicht beabsichtigt hatte. Was war nur mit ihr los? Warum konnte sie nicht distanziert und überlegen bleiben? Ebensogut hätte sie Terri ja gleich die Wahrheit sagen können, daß ihr William ans Herz gewachsen war.


  »Nein«, sagte Terri ruhig, »ein Kind ist Billy nicht mehr. Aber wenn man jemand gesehen hat, wie er noch in den Windeln lag, sieht man ihn unwillkürlich auch später noch so.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Was hast du eigentlich? Ich finde es sehr nett von Billy, daß er sich um dich kümmert. Du hast dich doch früher auch immer um ihn gekümmert.


  Ich werde nie vergessen, wie er dir an den Fersen geklebt hat. Die ganze Schule hat darüber gelacht, daß er ständig hinter dir herlief.« Sie streichelte Jakkies Arm und sah sie mitleidig an. »Du hast ja nie eigene Kinder gehabt. Da muß Billy dir so etwas wie ein Ersatz gewesen sein.«


  Giftig erwiderte Jackie: »Dann hätte ich ihn als Zehnjährigen zur Welt bringen müssen!«


  Terri verstand sie völlig falsch. »Entschuldige«, sagte sie leise. »Ich wollte deinen wunden Punkt nicht berühren — deine Kinderlosigkeit. Das habe ich bestimmt nicht so gemeint. Ich finde es einfach nett von Billy, daß er dir zur Hand geht. Wirklich reizend von ihm.«


  Dazu fiel Jackie keine passende Antwort mehr ein. Sicherlich hatte Terri es nur gut gemeint. Aber was hatte sie damit erreicht? Daß Jackie sich jetzt wie eine hundertjährige Greisin vorkam. Sie war eine unfruchtbare alte Frau, die ihr Leben bereits hinter sich hatte und für die es keine Zukunft mehr gab. Nach Terris Meinung müßte sie dankbar dafür sein, daß ein junger Mann wie William ihr als »Invalidin Beistand leistete«. Dabei hatte sie nur eine Schnittwunde an der Hand. Aber Terri stellte es so dar, als litte sie an altersbedingter Arthrose und wäre zum Rollstuhl verdammt — und der nette junge Billy Montgomery führte sie in der Güte seines Herzens spazieren.


  Terri legte die Hand an den Griff der Wagentür. Doch plötzlich ließ sie sie wieder los, nahm Jackie am Arm und führte sie ein Stück zur Seite, damit ihr Sohn sie nicht hören konnte. »Bilde dir bloß nicht ein, ich würde vergessen, daß es einen Mann in deinem Leben gibt! Du kannst kein Geheimnis vor mir haben.«


  »Ich habe keine Geheimnisse vor dir«, sagte Jackie zornig — und jetzt war sie völlig ehrlich.


  Terri sah sie an, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Jackie war der Glanzpunkt in ihrem Leben. Was hatte sie denn getan, um ihre Freundin gegen sich aufzubringen? Ob Jackie möglicherweise gar nicht gelogen hatte? Vielleicht gab es tatsächlich keinen Mann in ihrem Leben. Vielleicht hatte sie die Anzeichen falsch gedeutet. Dann konnte Jakkies plötzliche unerklärliche feindliche Haltung darauf beruhen, daß sie falsche Schlüsse gezogen hatte und es Jackie nun unangenehm war, weil sie gar keinen Mann hatte.


  Mit einem Seitenblick auf ihren Sohn, der mißmutig im Auto vor sich hin brütete, sagte Terri mit gedämpfter Stimme: »Ich habe dir doch von Edward Browne erzählt, nicht wahr? Er hat sich mehrmals nach dir erkundigt. Er kann dich gut leiden. Und er wäre eine gute Partie.«


  Widerstreitende Empfindungen tobten in Jackies Inneren und machten sie vorübergehend sprachlos. Terri deutete ihr Schweigen als Zustimmung und fuhr fort: »Er ist ein sehr netter Mann, Jackie. Ungefähr Mitte Fünfzig und Witwer. Seine Kinder sind schon erwachsen und aus dem Haus. Da gibt es also keine Probleme für dich. Stiefkinder können ja sehr lästig werden. Außerdem ist er gut betucht. Er kann dich also ernähren, wenn du mal die Fliegerei an den Nagel hängst.«


  Terri hatte nicht die geringste Ahnung davon, was für Gedanken Jackie gerade durch den Kopf gingen. Ihr selbst erschien Edward Browne tatsächlich als eine gute Partie. Der Mann besaß sämtliche Schuhgeschäfte im Umkreis von 160 Kilometern und hatte ein schönes Haus voll antiker Möbel, die er von seinen Eltern geerbt hatte. Ein so gutgestellter, zuverlässiger Mann wäre für Terri der Himmel auf Erden gewesen. Sie dachte dabei an die vielen häuslichen Kräche, die ihr Leben verdüsterten. Die Zornesausbrüche ihres betrunkenen Mannes und die blutigen Auseinandersetzungen zwischen ihm und ihren Söhnen waren nicht das, was sie sich erträumt hatte. In Terris Augen war Glück jeder Zustand der Zufriedenheit, der länger als vierundzwanzig Stunden dauerte.


  »Das ist so ein netter Mensch«, fuhr Terri fort, sich an dem Thema erwärmend. »Seit fünfzehn Jahren wohnt er in Chandler, und alle reden nur Gutes von ihm. Nie hat es auch nur den Hauch eines Skandals um ihn gegeben. Er hatte eine schöne Frau. Die beiden waren sehr verliebt. Als sie vor zwei Jahren gestorben ist, war er verzweifelt. Soviel ich weiß, fühlt er sich einsam. In Chandler sind alle unverheirateten Frauen zwischen zwanzig und vierzig hinter ihm her. Ab und zu geht er auch mit einer Frau aus, aber mit keiner zum zweitenmal. Und er hat sich schon dreimal bei mir nach dir erkundigt. Ich habe ihm geraten, dich anzurufen. Aber er sagt, das würde er sich erst trauen, wenn er wüßte, daß dir sein Anruf angenehm ist. Ich halte ihn für ziemlich schüchtern. Und, Jackie, du kannst ja auch ganz schön einschüchternd wirken. Für ihn bist du eine berühmte Frau, die man nur anrufen darf, wenn man weiß, daß es ihr recht ist.«


  Mit durchdringendem Blick fragte Terri: »Kann ich ihm sagen, daß es dir recht ist, wenn er dich anruft?«


  »Ich... ich weiß nicht«, sagte Jackie ehrlich. Warum mußte das Leben so kompliziert sein?


  Anscheinend konnte sie Terri jetzt nur loswerden, wenn sie sich mit einem Anruf Edward Brownes einverstanden erklärte. Und warum sollte sie auch nicht mit einem Mann ausgehen, der in allen Belangen so gut zu ihr paßte? War sie denn mit einem anderen Mann verlobt? Ging sie mit anderen Männern aus? Oder war sie in einen anderen verliebt? Nein. Sie war in jeder Hinsicht frei und ungebunden. Und was ihre Zuneigung zu William betraf, so hatte sie sich zu neunzig Prozent daraus ergeben, daß sie sich einsam fühlte. Sie war daran gewöhnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit vieler Menschen zu stehen — und auf einmal war sie allein. Klar, daß ihr da jeder Mann, gleich welchen Alters, angenehm war.


  »Sag ihm, er kann mich ruhig anrufen!« sagte Jackie einigermaßen überzeugt.


  Terri umarmte ihre Freundin und stieg dann schnell zu ihrem wütenden Sohn ins Auto. Der hatte es so eilig wegzukommen, daß die Kieselsteine nur so um Jackies Beine spritzten.


  Als Terri endlich weg war, rüstete sich Jackie für ihre Begegnung mit William. Sie war verärgert, daß er sich so dreist vor Terri gezeigt hatte. Wenn Terri nur ein bißchen hellsichtiger wäre, hätte sie gleich gemerkt, daß zwischen Jackie und William... Na ja, daß da irgend etwas war.


  Als sie ins Haus kam, saß William auf der Couch und las in aller Ruhe Zeitung. Er blickte auf, als erwarte er, daß sie sich wieder zu ihm setzen und weiter mit ihm die Comics lesen würde. Ganz so, als hätte sich Terris Besuch nie ereignet.


  »Ich habe dir etwas zu sagen«, verkündete sie ernst, als sie die Tür hinter sich zugemacht hatte.


  »Was habe ich denn nun schon wieder verbrochen?« fragte er amüsiert.


  Sie war aber nicht bereit, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen. War ihm denn nicht bewußt, wie schnell ein Gerücht entstehen konnte? Bei Terri konnte er damit durchkommen, daß er den kleinen Jungen spielte. Bei ihr aber nicht. Sie war entschlossen, ihm gründlich die Meinung zu sagen. Immerhin war er mit der Frage ins Zimmer hereingeplatzt, wo seine Schuhe seien. Damit hatte er ihren guten Ruf in Gefahr gebracht.


  Zu ihrem Schrecken sagte sie etwas ganz anderes, als sie sich vorgenommen hatte. Sie fragte nämlich: »Wie konntest du Terri gestatten, dich wie ein kleines Kind zu behandeln?«


  Williams Augenlider zuckten mehrmals. »Hat dich das so aus der Fassung gebracht? Ältere Leute behandeln jüngere immer so, als wären sie noch Kinder. Das nimmt nie ein Ende, und wenn die Kinder noch so alt werden.«


  William versenkte sich wieder in seine Lektüre und betrachtete die Diskussion wohl als beendet. Nicht jedoch Jackie. In neuentflammtem Zorn sprudelte sie hervor: »Ältere Leute! Was soll das heißen? Terri ist keinen Tag älter als ich. Im Gegenteil, sie ist sogar ein paar Monate jünger.«


  Ungerührt schlug William die nächste Seite der Zeitung auf. »Manche Menschen sind schon mit zwanzig vergreist, und andere sind noch mit sechzig jung.«


  »Was willst du damit sagen?«


  William gab keine Antwort, was ihren Zorn noch verstärkte. Statt dessen versteckte er sein Gesicht hinter dieser verdammten Zeitung. Unter diesen Umständen war es schwer, wenn nicht unmöglich, eine Diskussion über die tieferen Belange des Lebens aufrechtzuerhalten. Ihr war es von Anfang an so vorgekommen, als ob William die Frage ihres Altersunterschieds nicht ernst nahm. Er tat ihn als völlig unbedeutend ab.


  Sie mußte es auf andere Weise versuchen. »Was hast du mit Terris Sohn gemacht?« fragte sie.


  »Ich habe versucht, ihm Manieren beizubringen. Was ihm schon lange not tat.«


  Jackie hörte das mit zwiespältigen Gefühlen. Einerseits wollte sie sich bei ihm für sein Eingreifen bedanken, andererseits ärgerte sie sich nicht wenig darüber. Selbstverständlich möchte jede Frau eine schöne Prinzessin sein, für deren Ehre ein hübscher junger Mann kämpft, und später sollte sich dann heraussteilen, daß er ein Prinz ist. Aber im wirklichen Leben wollte Jackie jede Andeutung vermeiden, daß sie zu William gehörte und er daher das Recht hatte, mit Gewalt gegen Terris Sohn vorzugehen.


  Doch Williams fehlende Reaktion nahm ihr den Wind aus den Segeln. Allerdings wußte sie selber nicht, was sie eigentlich von ihm erwartet hatte. Schließlich rückte sie mit der Ankündigung heraus: »Da gibt es einen Mann in der Stadt, der gern mit mir ausgehen möchte.« Es sollte so klingen, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, aber Jackie war sich bewußt, daß sie William damit eifersüchtig machen wollte. Er sah aber nicht einmal von seiner Zeitung auf. Jackie fuhr fort: »Terri sagt, daß er furchtbar nett ist.« Allmählich kam sie in Fahrt, und ihre Stimme klang jetzt beinahe wie das Schnurren eines Kätzchens: »Edward Browne. Kennst du ihn? Terri meint, er sei ein wunderbarer Mann. Schon etwas älter und erfahrener. Er war schon mal verheiratet, ist also sozusagen handzahm. Muß viel von Frauen verstehen.«


  Immer noch wartete sie auf eine Reaktion von ihm. Nach einer Weile faltete er den Teil der Zeitung, in dem er gelesen hatte, sauber zusammen und nahm sich den nächsten vor.


  »Dann solltest du mit ihm ausgehen«, sagte er hinter der Zeitung.


  »Wa... was?«


  »Mr. Browne ist ein netter Mann. Meine Mutter mag ihn sehr, und mein Vater auch.«


  »Du willst, daß ich mit ihm ausgehe?« fragte sie ungläubig.


  »Das hielte ich für richtig.«


  Er blickte sie über die Zeitung hinweg an. »Wirklich, Jackie, du solltest öfter mal ausgehen. Du kannst doch nicht einfach von Charley zu mir wechseln, ohne dir andere Kandidaten angesehen zu haben.«


  Zwischen Verärgerung und Verwirrung schwankend, sagte sie: »Nur zu deiner Information: Außer Charley und dir habe ich scharenweise Männer gekannt.«


  »Hmram«, machte er. »Solche komischen Ausländer.«


  »Komische Ausländer?« Das hörte sich gar nicht nach William an. Es war eher, als wiederholte er die Worte eines anderen. »Was in aller Welt ist denn mit dir los?«


  »Ich weiß nicht, was du hast. Du sagtest, Terri habe dir geraten, du solltest mal mit Edward Browne ausgehen, und ich stimme ihr zu. Habe ich damit etwas Falsches gesagt? Ich nehme an, daß du gern mit Mr. Browne ausgehen möchtest. Sonst hättest du es doch gar nicht erwähnt, oder?«


  Was sollte sie darauf erwidern? Daß sie ihn nur hatte eifersüchtig machen wollen? »Ja, natürlich. Das ist eine gute Idee. Ich... ich werde es Terri sagen.«


  Ehe sie einen neuen Gedanken fassen konnte, klingelte das Telefon. Lustlos nahm sie den Hörer ab und meldete sich. Terri war am Apparat. Sie teilte ihr mit, sie habe gerade Edward Browne »zufällig« auf der Straße getroffen. Sie sei mit ihm ins Gespräch gekommen, und, nun, Edward würde liebend gerne heute abend mit Jackie zum Essen gehen. Ob ihr das recht sei? Diese Frage stellte Terri in einem Ton, als wolle sie wissen, ob Jackie gern zwei Millionen Dollar geschenkt erhalten würde.


  Jackie überlegte nicht lange, sondern sagte Terri, daß es ihr recht sei. Sie würde Edward um acht Uhr im Conservatory erwarten. Das war das hübscheste Restaurant in der Stadt.


  »Ach, Jackie, was ich noch sagen wollte. Du mußt dein beigefarbenes Seidenkleid anziehen. Das mit den Goldknöpfen.«


  »So?« sagte Jackie ironisch. »Gut, daß du mir das sagst. Ich hätte sonst den Overall angezogen, den ich immer bei der Wartung der Maschinen trage.« Sie hatte genug von Leuten, die ihr sagten, daß sie keine Ahnung hätte, wie man sich benimmt, wie man sich kleidet, wie man ein anständiges Leben führt. Gleich darauf tat es ihr leid, daß sie Terri so über den Mund gefahren war. »Ich werde da sein und so respektabel aussehen, wie ich kann.«


  »In Ordnung«, antwortete Terri eingeschüchtert. Hatte sie etwas falsch gemacht? Aber der Zweck heiligt die Mittel, sagte sie sich, und Jackie und Edward waren füreinander geschaffen und würden sich rettungslos ineinander verlieben. Eines Tages würde sich Jackie noch bei ihr dafür bedanken, daß sie sie mit Edward bekannt gemacht hatte.


  Jackie legte den Hörer auf und sah zu William hinüber, dessen Gesicht wieder hinter der Zeitung verschwunden war. »Ich habe heute abend eine Verabredung«, sagte sie und ärgerte sich darüber, daß ihr Herz so wild schlug. Dummerweise stellte sie sich nämlich vor, William würde die Zeitung beiseite werfen, sie an den Armen packen und ihr sagen, daß sie auf keinen Fall mit einem anderen Mann ausgehen dürfe.


  Aber nichts dergleichen geschah. Williams einziger Kommentar bestand in einem gleichgültigen Brummen. Mit hängenden Schultern verließ Jackie das Zimmer. So sah sie nicht mehr, daß William den Teil der Zeitung, in dem er gelesen hatte, wütend zerknüllte und mit solcher Kraft in den Kamin warf, daß ein Holzscheit vom Stapel fiel. Dadurch rollte das vorderste Scheit auf den Fußboden und hätte beinahe den Teppich in Brand gesetzt. Jackie sah auch nicht, daß William in so wilder Wut auf den Teppich, den Fußboden und vier Magazine einstampfte, daß ein weniger solide gebauter Fußboden wohl durchgebrochen wäre. Als sie nach einer Stunde schon umgezogen zurückkam, las William wieder ruhig die Zeitung, als machte es ihm überhaupt nichts aus, daß Jackie zu einer Verabredung fuhr.


  Jackie mußte zugeben, daß Edward Brownes Äußeres all dem entsprach, was eine Frau sich nur wünschen konnte. Er war groß, muskulös, breitschultrig und schmalhüftig und hatte gerade so viel Fett am Körper, daß man annehmen konnte, er wisse gutes Essen zu schätzen. Außerdem hatte er dunkle, an den Schläfen leicht angegrautes Haar und schöne dunkle Augen. Trotz seines sehr guten Aussehens wirkte er so, als hätte er gar keine Ahnung, daß er ein attraktiver Mann war. Kein Wunder, daß die Frauen in Chandler bereit sind, sich um ihn zu schlagen, dachte Jackie.


  Er reichte ihr die Hand und begann: »Miss O’Neill, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, daß Sie meine Einladung angenommen haben. Ich bin seit Jahren Ihr Bewunderer.«


  »Hoffentlich nicht seit zu vielen Jahren«, antwortete sie mit blitzenden Augen. Aber er schien ihren Humor nicht zu verstehen, denn er sah sie nur verwirrt an.


  Er stellte einen Stuhl für sie zurecht und zeigte in jeder Hinsicht gute Manieren. Als sie sich in die Speisekarten vertieften, setzte ein längeres verlegenes Schweigen ein. Dann bestellte Edward sachverständig eine Flasche französischen Wein.


  Nachdem sie die Speisen gewählt hatten, mußte Jackie an sich halten, um nicht ständig auf ihre Armbanduhr zu schauen. Dies würde ein sehr langer Abend werden. Sie hoffte, daß William sich Gedanken darüber machen würde, was sie jetzt wohl trieb. Dann rief sie sich innerlich zur Ordnung. Es war doch völlig unerheblich, was der kleine Billy Montgomery tat oder dachte. Er stellte ja nur eine Episode in ihrem Leben dar.


  Edward schaute sie im Kerzenlicht an. »Dieses ganze Ritual bei einer Verabredung ist doch schrecklich, nicht wahr? Da treffen sich zwei völlig normale Menschen und sind auf einmal nervös und unsicher. Eine unmögliche Situation, die sie dazu verurteilt, krampfhaft gute Seiten an dem Partner herauszufinden.«


  Jackie lächelte. »Ja, das finde ich auch schrecklich.«


  Seine Augen glänzten. »Hat Ihnen Terri über mich auch so viel erzählt, wie sie mir über Sie erzählt hat?«


  Das brachte Jackie zum Lachen. Nicht einmal das FBI wußte über die Kapitalverbrecher im Lande so viel, wie Terri ihr über Edward Browne erzählt hatte. Immer wieder hatte sie mit Nachdruck betont, daß Edward stark an Jackie interessiert sei. »Ich glaube, er liebt dich schon seit langem aus der Ferne«, hatte Terri gesagt. »Er weiß eine Menge über dich und hat mir noch tausend Fragen gestellt.«


  »Und du hast natürlich eine Heilige aus mir gemacht«, sagte Jackie.


  »Sollte ich ihn vielleicht auf deine schwachen Punkte aufmerksam machen?« Sie lächelte verschwörerhaft und sagte dann etwas, das Jackie aufstöhnen ließ. »Ich habe ihm mein Buch mit den gesammelten Zeitungsartikeln über dich gezeigt, und er war begeistert.«


  Jackie hätte nun ganz gern gewußt, was Terri dem Mann über sie erzählt hatte. »Ja«, sagte sie zu Edward, »Terri hat unaufhörlich von Ihnen gesprochen. Das einzige, was sie ausgelassen hat, war, ob Sie tätowiert sind oder nicht.«


  Wieder schien Edward verwirrt zu sein. »Nein, tätowiert bin ich nicht«, versicherte er ernsthaft. »Ach so, ich verstehe, Sie spielen darauf an, daß ich bei der Marine war.«


  Jackie hatte auf gar nichts angespielt, sondern nur einen leichteren Ton ins Gespräch bringen wollen, was ihr offensichtlich nicht gelungen war. Der Salat wurde gebracht, und das ersparte ihr eine umständliche Erklärung.


  »Ich glaube, wir brauchen nicht mehr über unsere beiderseitige Vergangenheit zu reden«, sagte er. »Bei Ihnen ist das ja sowieso nicht nötig, da Sie weltberühmt sind.«


  Jackie haßte es, wenn jemand so etwas sagte. Es hörte sich immer so an, als könnte sie auf alles verzichten, wonach andere Menschen strebten: auf Liebe, Freundschaft, Herzlichkeit.


  Edward stocherte in seinem Salat, und Jackie betrachtete ihn. Eigentlich kannte sie ihn ja gar nicht, und vielleicht hatte sie seine Einladung nur angenommen, um William zu ärgern. Aber als sie ihn so ansah, dachte sie: Das ist der Typ von Mann, den ich heiraten sollte. Dieser Mann ist vollkommen: Er hat das richtige Alter, die richtige Herkunft, die richtige Bildung. Mit diesem Mann konnte sie sich überall sehen lassen, und alle würden sagen: »Ihr Ehemann ist ein wunderbarer Mensch.«


  Sehr leise, so daß Jackie ihn fast nicht verstand, fragte er: »Fehlt Ihnen Ihr Mann auch so, wie mir meine Frau fehlt?«


  Die Frage kam ihm aus dem Herzen, und so antwortete Jackie ihm ernst. »Ja«, sagte sie und wartete, daß er weitersprechen würde. Er wirkt irgendwie traurig, dachte sie, und das verleiht ihm eine romantische Aura. Leicht verständlich, warum Terri und die anderen Frauen alles daransetzten, ihn unter die Haube zu bringen.


  »Wissen Sie, was mir am meisten fehlt?« Sie schüttelte den Kopf. »Mir fehlt jemand, der mich kennt. Ich war sehr lange verheiratet, und meine Frau kannte mich durch und durch. Wenn ich einmal Kopfschmerzen hatte, spürte sie es und sagte: >Du hast Kopfschmerzen, nicht wahr?< Zu Weihnachten schenken mir meine erwachsenen Kinder Hausschuhe und Krawatten. Aber mein Frau schenkte mir kleine Schiffe in Flaschen oder schön geschnitzte Schiffsmodelle aus Elfenbein. Denn sie allein kannte meinen Traum: Wenn ich einmal in den Ruhestand trete, möchte ich um die Welt segeln. Sie kaufte meine Anzüge genau nach meinem Geschmack und kochte immer meine Leibgerichte. Es hat Jahre gedauert, bis wir diesen behaglichen Zustand erreicht hatten. Das fehlt mir jetzt am meisten.«


  Jackie schwieg eine Zeitlang und dachte daran, daß Charley sie auch gut gekannt hatte, alles, was gut und was schlecht an ihr war. Dann sagte sie: »Wenn er etwas von mir verlangte, was ich nicht gern tun wollte, verstand er es fabelhaft, mich dazu zu überreden.«


  Edward lächelte sie an. »Cora gab immer zu viel Geld aus. Aber nicht für sich, sondern für mich und die Kinder. Manchmal wurde ich dann ärgerlich, aber sie verstand es immer, mich wieder zu besänftigen.«


  Die Salatplatten wurden abgeräumt, und Jackie wurde bewußt, daß das Gespräch sich um ihrer beider Einsamkeit drehte, um die große Einsamkeit, die einen befällt, wenn man jemanden verloren hat, dem man eng verbunden war. Sie sprachen über das, was ihnen fehlte. Vielleicht waren es die Kosenamen, die man sich gegeben hatte. Am ersten Tag ihrer Bekanntschaft hatte Charley sie einen Engel genannt, aber nach einer Woche hörte er auf, sie seinen Engel zu nennen. Nach etwa einem Jahr Ehe fragte sie ihn, warum er damit aufgehört hatte. Charley hatte lächelnd gesagt: »Weil du kein Engel bist, meine Liebe. Du bist ein kleiner Teufel.«


  Jackie befürchtete, daß es nur ihre tiefe Einsamkeit war, die sie zu William hinzog. War ein warmer Körper nicht besser als gar kein Körper? William paßte aber nicht zu ihr, oder? Er war für sie zu fest in seine Gewohnheiten verstrickt, oder? Ihre Charaktere waren viel zu unterschiedlich, oder?


  »Was planen Sie in Zukunft?« fragte Edward.


  »Ich bin dabei, meinen Fracht- und Passagierverkehr weiter auszubauen. Mein Geschäftspartner ist William Montgomery.«


  »William Montgomery? Ach, Sie meinen Klein-Billy?« Er kicherte. »Aber jetzt ist er wohl nicht mehr so klein, wie? Wie alt ist er inzwischen?«


  »Achtundzwanzig«, sagte sie und umklammerte den Stiel des Weinglases.


  »Wie schnell die Kinder heranwachsen! Überrascht Sie das auch immer? Eben sieht man noch ein Kind auf dem Dreirad fahren, und ehe man es sich versieht, hört man, daß das kleine Kerlchen geheiratet hat.« Er lächelte sie freundlich an. Der Kellner servierte das Hauptgericht. »Natürlich kommt das daher, daß man sich sozusagen im Spiegel sieht. Eben waren wir noch unbeschwert lachende Teenager, und bald darauf gehören wir schon zum Mittelalter.«


  Jackie gab sich Mühe, auch zu lächeln. Ist es für jede Frau ein Schock, wenn sie zum erstenmal hört, daß jemand den Ausdruck »Mittelalter« auf sie anwendet? Mit achtunddreißig gehört man wohl schon zum Mittelalter. Aber irgendwie hört sich Mittelalter wie etwas an, das nur auf die Eltern gemünzt sein kann und nicht auf sich selber.


  »Sie haben keine Kinder, nicht wahr?«


  »Nein«, antwortete Jackie leise. Der Ton seiner Frage schien anzudeuten, daß sie auch keine mehr haben würde.


  Er sah auf seinen Teller, und sie merkte, daß er etwas Wichtiges sagen wollte. »Die Frau, die mich heiratet, wird Kinder bekommen.«


  »Ach ja?« sagte Jackie und wartete, daß er weiterspräche.


  »Ja.« Wieder lächelte er sie freundlich an, anscheinend angenehm von ihrem Eifer berührt. Seine Frau hatte alle Frauen bedauert, die keine Kinder hatten. Sie sagte, eine Frau ohne Kinder sei »unvollkommen«. »Ich habe einen Sohn und eine Tochter. Sie wohnen in Denver. Und ich kann mit Stolz sagen, daß ich auch zwei Enkelkinder habe. Einen Jungen von sechs Monaten und ein Mädchen von zwei Jahren. Schöne, nette, begabte Kinder...« Er brach ab und lachte etwas verlegen.


  »Gleich zeige ich Ihnen Fotos von ihnen«, sagte er, gerade als Jackie ihn darum bitten wollte. Doch er winkte ab. »Noch nicht. Erst möchte ich mehr von Ihnen erfahren. Sie haben gesagt, daß Sie Ihren Flugdienst weiter ausbauen wollen. Ich halte es für klug von Ihnen, daß Sie sich als Partner einen jungen Mann wie Billy gewählt haben. Er hat das Montgomery-Geld als Rückhalt, und da er noch jung ist, kann er Ihnen das Fliegen abnehmen.«


  Jackie sah ihn scharf an. »William ist kein sehr guter Pilot.«


  »Ach, schade. Aber er kann ja Piloten engagieren. Hat er nicht einige junge Vettern, die fliegen können? Ich kann mich erinnern, daß ich gesehen habe, wie sie in der Luft rumschwirrten.«


  »Ich >schwirre< eigentlich lieber selbst in der Luft rum«, sagte sie mit gesenktem Kopf.


  Edward begriff sofort, daß er sie verletzt hatte. »Das versteht sich von selbst. Entschuldigen Sie, so habe ich es nicht gemeint. Sie haben noch viele Jahre vor sich, bis Sie daran denken müssen, in den Ruhestand zu treten. Es liegt nur daran, daß ich selber kurz davor stehe. Da denke ich unwillkürlich, anderen ginge es auch so.«


  Seine Erklärungen fielen etwas überzogen aus. Es war klar, daß er nur ihr zu Gefallen den Rückzieher machte. Ein peinliches Schweigen trat ein. Mit gesenktem Kopf widmete sich Jackie ihrem Fischgericht. Sie hatte Fisch bestellt, weil sie den mit der Gabel zerteilen konnte. Sie hätte nicht gern einen Mann gebeten, das Steak für sie zu schneiden. Nur William... Halt! befahl sie sich.


  Genau wußte Edward gar nicht, womit er sie verletzt hatte. Als seine Frau vierzig geworden war -ein Alter, dem Jackie sich rasch näherte —, hatte sie zwei Tage lang geweint. Sie hatte gesagt, nun sei das Ende ihrer Jugend gekommen, aber sie wollte nicht zum »Mittelalter« gezählt werden. Vielleicht hatte Jackie das gleiche Problem. Sie weigerte sich anscheinend, der Tatsache ins Auge zu sehen, daß sie kein junges Mädchen mehr war. Die Zeitungen würden keine Artikel mehr bringen, in denen stand, daß sie die Jüngste sei, die dies oder jenes vollbracht hatte. Vielleicht ließen auch ihre Sehkraft und ihre Reflexe schon nach. Vielleicht verfolgte sie die guten Leistungen der jüngeren Flieger und war neidisch auf sie, weil sie selber schon alterte. Anfangs gefiel es keinem Menschen, wenn er merkte, daß er älter wurde.


  Vielleicht, dachte er, macht sie sich auch Gedanken darüber, ob sie noch auf Männer attraktiv wirkt.


  »Ich liebe reife Frauen«, sagte er. »Sie wissen mehr vom Leben.« Seine Augen blitzten. »Und sie erwarten nicht mehr so viel von einem Mann.«


  Damit wollte er sich über sich selber lustig machen, doch Jackie faßte es anders auf. »Wollen Sie damit sagen, eine ältere Frau sei sich darüber im klaren, daß sie nicht mehr allzu viel von einem Ehemann erwarten kann? Sie könne nicht mehr erwarten, daß ein prachtvoller junger Mann sich in sie verliebt?«


  Das hatte er keineswegs damit sagen wollen.


  Aber er unterließ es, das richtigzustellen. Irgend etwas schien sie zu ärgern, und er kannte sie nicht gut genug, um herauszukriegen, was. Es war wahrscheinlich besser, das Thema zu wechseln.


  Deshalb sagte Edward munter: »Ich werde rund um die Welt segeln.« Das war ein angenehmeres Gesprächsthema als der Alterungsprozeß.


  »Wirklich?« fragte Jackie, Interesse heuchelnd. Sicherlich hatte er es nicht böse gemeint, als er sagte, daß er »reife« Frauen liebte. Sie war schließlich eine reife Frau. Aber warum kamen ihr jetzt Williams Worte in den Sinn? Ich würde dich liebend gern heiraten und dir so viele Kinder schenken, wie du haben willst. Er hatte nicht gesagt: »So viele Kinder, wie du in deinem Alter noch kriegen kannst.« Konnte eine reife Frau noch ein Dutzend Kinder bekommen?


  »Sind Sie schon immer Segler gewesen?« fragte sie gequält.


  Diese Frage berührte Edward peinlich. Sie dachte offenbar, er wolle das Boot selber segeln. Da sie eine so gute Fliegerin war, nahm sie verständlicherweise an, andere verfügten über ähnliche Fähigkeiten wie sie.


  »Ich meinte, daß ich mit ein paar hundert anderen Leuten an Bord eines Kreuzfahrtschiffs gehen werde.«


  »Ach so«, war alles, was Jackie zu erwidern wußte. Sie war mehrfach in Hafenstädten gewesen, wenn ein Kreuzfahrtschiff anlegte. Plötzlich wurden dann sämtliche Läden und Restaurants von Touristen gestürmt, die alles kauften, was auch nur annähernd als Andenken bezeichnet werden konnte.


  »Kommen Sie mit mir, Jackie!« sagte Edward zu ihrer und seiner eigenen Überraschung.


  »Was?«


  »Ich übernehme die Buchungen und zahle alles. Ich erwarte nicht, daß Sie meine Frau werden. Ich buche getrennte Kabinen, und wir reisen als gute Kameraden, als Freunde. Wir werden gemeinsam die ganze Welt sehen. Oder in Ihrem Fall vielleicht die Welt noch einmal sehen.« Er griff über den Tisch und nahm ihre Finger in seine große, warme Hand. »Wir können bestimmt gute Freunde werden. Ich habe viel über Sie gelesen und möchte alles über Ihr aufregendes Leben hören. Besonders gern würde ich mir erzählen lassen, wie Sie nach der Brandkatastrophe die verletzten Kinder ins Krankenhaus geflogen haben und wie der Präsident Sie angerufen hat. Sie haben doch bestimmt Hunderte solcher Geschichten auf Lager.«


  »Sie wollen mich wohl als eine Art Radio mitnehmen, wie?«


  »Wie bitte?«


  »Wenn Sie mich nur mitnehmen wollen, damit ich Ihnen Geschichten erzähle, dann wäre das ungefähr so, als nähmen Sie einen Rundfunkempfänger mit an Bord. Sie spendieren mir ein Abendessen, und ich habe zu erzählen. Sie kaufen mir ein Andenken und bekommen dafür von mir eine Geschichte zu hören. Sie kaufen eine ganze Kreuzfahrt und brauchen sich mit mir als Begleiterin die vielen Monate auf dem Schiff nicht zu langweilen.«


  Als sie endete, saß er steif auf seinem Stuhl, und sein Gesicht wurde verschlossen. Jetzt war es eher das Gesicht eines Geschäftsmanns als das eines Mannes, der mit einer hübschen Frau zum Essen aus ist.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie und holte tief Atem. »Mr. Browne, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber ich glaube, Sie haben sich in Terris übertriebene Schilderungen meiner sogenannten Bravourleistungen verliebt. Ich bin aber eine Frau, wie Ihre Frau eine war, wie jede andere. Ich bin keine öffentliche Anstalt, und ich bin auch keine besonders gute Geschichtenerzählerin. Ich habe ein aufregendes Leben geführt und denke gar nicht daran, schon in den Ruhestand zu treten.«


  Ach, du lieber Himmel, jetzt hatte sie den Abend ruiniert. Dabei war er ein netter Mann, so wie Terri eine nette Frau war. Aber warum wurde sie das Gefühl nicht los, daß Terris und Edwards Interesse zu neunzig Prozent auf ihrem Ruhm beruhte? Welchen anderen Grund konnte dieser Mann haben, daß er sich so angelegentlich nach ihr erkundigt hatte? Sie war mit Sicherheit nicht die schönste unverheiratete Frau in der Stadt. Warum also interessierte er sich gerade für sie?


  Eigentlich hatte er diese Frage schon beantwortet: Er suchte Gesellschaft. Er war fünfundfünfzig Jahre alt und spähte nicht mehr nach langen Beinen. Und er wollte auch keine neue Familie mehr gründen. In seinem Alter suchte er vornehmlich eine interessante Gesprächspartnerin, und wer war dazu besser geeignet als eine Frau, die die ganze Welt bereist hatte und »Hunderte von Geschichten auf Lager« hatte?


  Nach Jackies Ausbruch war der Abend nicht mehr zu retten. Den Rest des Mahls verzehrten sie in peinlichem Schweigen.


  


  KAPITEL 9


  Daß beim Heimkommen kein Licht im Haus brannte und auch nichts von William zu sehen war, verwunderte Jackie nicht weiter. Was hatte sie denn erhofft? Daß er aufbleiben und auf sie warten würde?


  Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken ins reine zu bringen. Es gab ja nichts zwischen William und ihr, überhaupt nichts. Und es würde auch nie etwas zwischen ihnen geben. Er hatte gesagt, daß er sie einmal geliebt hätte — also in der Vergangenheitsform gesprochen. Und sie? Sie hatte alles, was in ihren Kräften stand, dazu getan, daß er sie nicht mehr lieben konnte. Sie war mit ihm Loopings geflogen, nur damit ihm übel wurde. Sie durfte gar nicht mehr daran denken, es war zu peinlich. Auch wenn sie seine Liebe nicht erwidern konnte, hätte sie nicht so gemein zu ihm sein dürfen.


  Mit bleischweren Beinen stieg sie die Stufen hinauf. In ihrem Kopf dröhnte es: William, William, William. Konnte sie denn an nichts anderes mehr denken? Er war doch verbotenes Terrain. Er war der verbotene Apfel im Garten Eden. »Und wir wissen ja, was da passiert ist«, sagte sie laut vor sich hin, als sie die Tür öffnete.


  Sie schaltete das Licht an und wußte sofort, daß etwas nicht stimmte. Aber was? Das war ihr nicht klar. Betroffen blieb sie in der Tür stehen. Das Zimmer sah noch genauso aus wie in dem Moment, als sie es verlassen hatte. Nichts war verändert. Nichts- war anders als vorher. Und genauso die Küche. Sie war im selben Zustand wie bei ihrem Weggehen.


  Auf einmal wurde ihr klar, was nicht stimmte. Eben daß sich nichts verändert hatte. Sie hatte sich in verhältnismäßig kurzer Zeit daran gewöhnt, daß William überall Ordnung schaffte. Jedes benutzte Gerät stellte er hinterher wieder weg — vielleicht nicht so, wie sie es gern gehabt hätte, aber jedenfalls war es wieder eingeräumt. Heute abend hatte er nichts weggeräumt. Auf der Anrichte waren deutliche Spuren zu sehen, daß er sich etwas gekocht hatte. Aber das schmutzige Geschirr lag noch im Spülbecken, und er hatte es nicht einmal eingeweicht wie sonst. Sie machte den Kühlschrank auf, und statt der üblichen Ordnung herrschte auch hier ein mittleres Chaos. Es sah aus, als hätte ein Zweijähriger darin ein Ostereiersuchen veranstaltet.


  Die Unordnung im Kühlschrank deprimierte sie tief. Warum eigentlich? Es bewies doch, daß William sich über ihre Verabredung mit einem anderen Mann gegrämt hatte. Warum freute sie das nicht? Warum stimmte sie das so traurig? »Jackie«, sagte sie laut, »du bist hoffnungslos. Du hast gerade einen vollkommenen Mann kennengelemt, der dich gern hat, und jetzt bist du niedergeschlagen, weil dein Geschäftspartner in der Küche nicht aufgeräumt hat.«


  Mit hängendem Kopf schlich sie abermals durch das dunkle Haus zu ihrem Schlafzimmer. War dies nicht die beste Gelegenheit, jede Beziehung zu William abzubrechen? Morgen früh würde sie ihm erzählen, daß sie einen wunderbaren Abend mit einem wunderbaren Mann verbracht hätte. Und daß sie ihre Zukunft mit diesem wunderbaren Mann plante. Ganz unbekümmert würde sie ihm diese Geschichte auftischen. Wie hieß noch das so treffende französische Wort für Unbekümmertheit? Ach ja, insouciance. Ja, mit insouciance würde sie davon sprechen.


  Doch sowie sie im Schlafzimmer war, verlor sie die Fassung. Sie war nicht mehr die überlegene Dame, die alles mit einem Lächeln abtat. Sie warf sich aufs Bett, begrub den Kopf im Daunenkissen und brach in Tränen aus. Warum mußte ihr Leben eine so schreckliche Wendung nehmen? Warum konnte sie an nichts anderes als an William denken? Den ganzen Abend über waren ihre Gedanken um ihn gekreist. Was macht er jetzt? Was denkt er jetzt? Ununterbrochen hatte sie diesen netten Mr. Browne mit William verglichen.


  Plötzlich fühlte sie eine Männerhand auf ihrem Kopf. Das konnte nur William sein. Daß er jetzt zu ihr kam, verwunderte sie nicht im geringsten. War er nicht immer zur Stelle gewesen, wenn sie ihn brauchte? Als sie die Bruchlandung an dem Felsen gemacht hatte, war er als Retter auf getaucht. Als sie die gefährliche Schnittwunde an der Hand erlitt, hatte er ihr den Arm abgebunden. Und auch schon lange vorher — wenn ihr Mann und sie Geld brauchten, hatte William es erkannt und ihnen durch anonyme Spenden geholfen.


  »Irgendwas ist schiefgegangen. Willst du mir sagen, was?«


  Sie wühlte den Kopf noch tiefer ins Kissen. Nein, sie wollte ihm nichts sagen. Sie wußte ja selber nicht, wo ihr Problem lag.


  William zog sie hoch und nahm sie in die Arme. Es erschien ihr ganz selbstverständlich. Er legte sich zu ihr ins Bett, streckte die langen Beine aus und bettete ihren Kopf an seine breite Schulter.


  »Hier, trink!« sagte er und hielt ihr einen Kognakschwenker an den Mund. Sie trank ihn in mehreren Schlucken aus. Dann stellte er das Glas auf den Nachttisch. »Und jetzt sag mir, warum du weinst!«


  »Das kann ich dir nicht sagen«, jammerte sie.


  »Wenn du es mir nicht sagen kannst, wem denn sonst?«


  Damit hatte er leider recht. Mit Terri konnte sie darüber nicht sprechen. Die durfte ja nicht erfahren, was sie für William empfand. William mußte ihr Geheimnis bleiben. William war ihr Freund, war es immer gewesen.


  »Wie ist deine Verabredung... verlaufen?« fragte er sie stockend.


  Jackies Kopf lag auf seiner Brust, und sie hörte sein Herz klopfen. Jetzt war es an der Zeit, ihm eingehend zu schildern, wie es heute abend gewesen war. Jetzt mußte sie ihn — und sich selbst — vor dem Wahn bewahren, sie könnten je ein Paar werden. Und so sagte sie: »Er ist der Richtige, genau der richtige Mann für mich.« Nur leider verriet ihre Stimme, was sie wirklich empfand. Daß er nämlich nicht der richtige Mann für sie war, sondern eher ein abschreckender Typ. Und wieder fing sie an zu weinen.


  »O William«, sagte sie und schmiegte sich an seine Brust. Ihre Tränen flossen auf sein Hemd. »Ich sehe jetzt ganz klar, was ich zu tun habe. Ich muß einen Mann wie Edward Browne heiraten. Er ist für mich wie geschaffen. Er hat das richtige Alter und die richtige Herkunft. Er ist der passende Mann für mich. Alles stimmt. Er ist einsam, ich bin einsam. Das wird eine Traumehe.«


  William gab ihr ein Papiertaschentuch, und sie putzte sich laut die Nase. »Er war so nett zu mir, und ich habe mich so scheußlich betragen. Alles, was er zu mir sagte, habe ich absichtlich falsch aufgefaßt. Er... er hat gesagt, ich sei eine reife Frau.«


  »Das beweist, daß er dich überhaupt nicht kennt«, sagte William mit beißender Ironie.


  »Er kennt mich überhaupt nicht«, bestätigte Jackie schluchzend. »Er hat von mir verlangt, daß ich ihm aufregende Geschichten aus meinem Leben erzähle. Er sah in mir eine Abenteuerin, die ihm Lichtbildervorträge über Eingeborene in fernen Ländern halten wird.«


  Aufs neue brach Jackie in Tränen aus. »Aber bei all dem war er furchtbar nett. Warum bin ich nur so häßlich zu ihm gewesen? Und warum tue ich nie etwas, was gut für mich ist? Warum tue ich nie, was ich tun sollte?«


  »Wenn er so ein vollkommener Mann ist, warum hast du dich nicht in ihn verliebt?« fragte William. Seine Stimme klang ruhig. Aber sie hörte sein Herz klopfen. Und sie spürte durch die Nähe seines Körpers, wie engagiert er war.


  »Weil er so... so alt ist«, platzte Jackie heraus. »Es macht keinen Spaß mit ihm. Er ist nicht so wie du. Du bringst mich zum Lachen. Er nicht.«


  Sie brach ab und sah ihn empört an. »Warum lachst du?« Sie war zutiefst beleidigt. »Ich schütte dir mein Herz aus, und du lachst?«


  »Jackie, meine Liebe«, sagte er bedächtig und zog sie noch näher an sich. »Du bist die einzige, die sagt, daß es Spaß macht, mit mir zusammen zu sein. Kein anderes Mädchen hat je so etwas von mir behauptet. Manchmal gehörte ich zu einer Clique, aber wenn die anderen etwas vorhatten, was ich für dumm oder gefährlich hielt und deshalb nicht mitmachen wollte, beschimpften sie mich und nannten mich einen alten Mann.«


  »Das waren doch noch Kinder!« sagte Jackie verächtlich.


  Darüber mußte er nun wieder lachen. Er streichelte ihre Arme und sagte: »Weißt du, was ich an dir so liebe, Jackie?«


  »An mir ist überhaupt nichts liebenswert«, sagte sie niedergeschlagen. »Ich bin ein Idiot.«


  Ohne ihren Einwurf zu beachten, fuhr er fort: »Ich liebe an dir, daß du als Kind eine Erwachsene warst und als Erwachsene ein Kind bist. Aber das ist nur eine von vielen Eigenschaften, die ich an dir liebe. Ich glaube, daß du bei deiner Geburt schon fünfundzwanzig warst, und du bist nie jünger oder älter geworden. Du wirst immer fünfundzwanzig bleiben.«


  »Aber ich bin keine fünfundzwanzig Jahre alt. Ich bin eine >reife< Frau. O William, was soll ich nur machen? Dieser Mann ist doch so gut für mich!«


  »Brokkoli auch.«


  »Was?«


  »Brokkoli ist auch sehr gut für dich. Man sollte jeden Tag Brokkoli essen. Eigentlich sollte man überhaupt nur gekochtes Huhn, Brokkoli und braunen Reis essen. Und niemals Schokolade, Eiscreme oder Popcorn mit Butter.«


  »Was redest du denn da?«


  »Ich spreche von Edward Browne. Er ist Brokkoli.«


  »Ach so«, sagte sie begreifend. »Dann hältst du dich wahrscheinlich für Schokoladeneis.«


  »Eher für Vanilleeis, würde ich sagen.«


  Sie lächelte, obwohl ihr nicht danach zumute war. »Du hältst große Stücke auf dich, wie?« So plötzlich wie es gekommen war, verschwand ihr Lächeln wieder. »William, was soll ich nur machen? Du und ich, wir können nicht... zusammen bleiben. Das weißt du so gut wie ich. Und trotzdem denke ich dauernd an dich. Selbst heute abend, als ich mit diesem überaus netten Mann zusammen war, habe ich... Ach, William, was soll ich nur machen?«


  Sie spürte sein Herz an ihrer Wange pochen. Nur das verriet ihr, wie sehr ihre Worte ihn berührten. Sie hatte ihm ja praktisch gestanden, daß sie ihn liebte, oder?


  »Gestatte mir eine Frage«, sagte er. »Angenommen, du hättest mich als Kind nicht gekannt. Angenommen, du hättest mich erst bei deiner Bruchlandung kennengelemt. Angenommen, ich wäre genauso alt wie du oder sogar ein paar Jahre älter, wie wären dann deine Gefühle für mich?«


  Jackie gab nicht sofort eine Antwort, sondern überlegte reiflich, wie es die Frage verdiente. Sie dachte an Williams Humor, der sich vom Humor anderer Menschen deutlich unterschied. Sie liebte seine Ehrlichkeit. Sie liebte es, daß er über sich selber lachen konnte. Natürlich gab es auch viele andere Männer auf der Welt, die Humor hatten. Er war bestimmt nicht der einzige. Doch es gab auch zu viele Edward Brownes — Männer, die nicht lachen konnten. Es gab zu viele Edward Brownes, die sich schon für alt hielten, nur weil ihr Geburtsdatum im Paß es behauptete.


  Würde William anders sein, wenn er achtunddreißig statt achtundzwanzig wäre? Auf einmal glaubte sie, seinen Charakter zu erkennen. Hätte er eine Jüngere zur Frau genommen, wäre er ihr Lehrer geworden. Fünf Minuten nach dem Jawort hätte er sich in einen alten Mann verwandelt. Sie wußte nur zu gut, daß zwei Drittel aller Ehemänner, die älter als ihre Frauen waren, es als ihre Aufgabe ansahen, ihre Gefährtin zu belehren. Sonderbar war es schon, daß er jemanden wie sie brauchte, damit er jung blieb. Er brauchte jemanden, der Loopings und Rollen drehen konnte, damit er nicht zur lahmen Schnecke wurde, wie ihn die Kinder früher genannt hatten.


  »Jackie, würdest du bitte meine Frage beantworten? Sag mir die Wahrheit! Was würdest du von mir halten, wenn du nichts über mein früheres Leben wüßtest? Und wenn auf meiner Geburtsurkunde ein anderes Datum stünde?«


  »Ich würde meinen, daß du mich brauchst«, sagte sie leise. »Daß du mich brauchst, um jung zu bleiben.«


  Jackie sprach immer weiter. Sie wußte selber kaum, was sie sagte. Dann spürte sie plötzlich Williams Atem in ihrem Haar. Eben waren sie noch unschuldige Kinder gewesen, die einander Trost zusprachen, und von einem Moment zum anderen waren sie Erwachsene mit erwachsenen Gefühlen.


  Sie spürte seine Hände auf ihrem Rücken und seine Lippen, die er an ihren Hals drückte.


  »William«, flüsterte sie.


  Er schien sie gar nicht zu hören, als er sie fest an sich zog. Ihre Brüste lagen an seinem Oberkörper. Er begann leise zu stöhnen. Sie fühlte es mehr, als daß sie es hörte.


  Langsam, als wäre es die wichtigste Tat seines Lebens, wühlte William die Hände in ihr Haar und preßte seine Lippen auf ihren Mund. Er hatte sie früher schon geküßt, aber so noch nie. Sonst hatte er sich dabei immer unter Kontrolle gehabt und hatte ihr nur Freundschaftsküsse gegeben. Küsse, die schnell beendet waren.


  Aber dieser Kuß war reine Zärtlichkeit. Er war Zärtlichkeit, Sanftheit und Gefühl. So, als hätte er schon lange danach gelechzt und wollte nun jede Sekunde genießen. Und noch etwas spürte sie in seinem Kuß: wie verletzlich er war. Rückhaltlos offenbarte er ihr, wieviel sie ihm bedeutete. Er zeigte ihr seine Sehnsucht, sein Verlangen und seine Liebe. Und damit zugleich, wie leicht sie ihn verletzen konnte. Mit diesem Kuß gab er seine geheimsten Gefühle preis und bewies ihr sein Vertrauen.


  Natürlich würde er sich nie etwas nehmen, was sie ihm nicht zu geben bereit war. Wenn also aus diesem Kuß mehr werden sollte, mußte sie den ersten Schritt tun. William hatte zu große Achtung vor ihr, um sie zu etwas zu zwingen, was sie später bereuen könnte.


  Noch immer küßten sie sich. Immer drängender, immer verlangender. Ihr war, als spürte sie im Küssen das Innerste seiner Seele. Schließlich löste er sich von ihr. Dabei zitterte er am ganzen Körper, ein Zeichen, daß er sich nur mit eisernem Willen beherrschen konnte. Viel lieber würde er wohl über sie herfallen, ihr die Kleider vom Leib reißen und sie in rasender Wildheit lieben. Statt dessen begnügte er sich mit diesem einen sanften, langen Kuß.


  »William«, hauchte sie.


  »Ja?« Seine sonst so tiefe, ruhige Stimme war heiser vor unterdrückter Erregung.


  »Ich...« Sie wußte nicht mehr, was sie sagen sollte. Einer Frau wurde ja von Kindheit an eingeimpft, daß der Mann die Initiative zu ergreifen hat. Allerdings wurde ihr nach vielen Ehejahren oft klar, daß sie die Initiative an sich reißen mußte, damit gewisse Dinge ins Rollen kamen. Daher wollte sie ihm jetzt eigentlich sagen, daß ihr alles recht sei. Ihr Verlangen nach ihm war ebenso stark wie das seine nach ihr. Vielleicht war es falsch, vielleicht würde sie es morgen bereuen. Aber morgen konnte auch die Welt untergehen. Ja, es konnte sein, daß sie nie ein Morgen erleben würde.


  Sie verzichtete darauf, ihn mit Worten zu ermuntern. Es gab ja eine uralte andere Möglichkeit: Sie schmiegte sich an ihn. Ihr Körper gab ihm ihr Einverständnis. Sie wandte sich ihm leidenschaftlich zu, öffnete den Mund für seine suchende Zunge, preßte sich an ihn und bot ihm ihren Körper an.


  Hoffentlich fragte er sie jetzt nicht, ob sie sich ihm auch wirklich hingeben wollte. Möglicherweise würde sie sich dann noch eines anderen besinnen -was sie nicht wollte. Doch William vergeudete keine Zeit mit Worten. Sie sah ihm in die Augen. Noch nie im Leben hatte sie ein so freudig erregtes Augenpaar gesehen. Es waren die Augen eines kleinen Jungen, dem man zum erstenmal Eiscreme vorsetzt — und der wildentschlossen ist, jeden Happen zu genießen.


  Allerdings hatte sie öfter, als ihr lieb war, daran gedacht, daß William in der Liebe noch jungfräulich war, was er ihr einmal im Zorn gestanden hatte. Mehr als einmal war sie nachts aufgewacht und hatte sich vorgestellt, daß sie als die ältere, erfahrene Frau dem zwar prachtvollen und äußerst begehrenswerten, aber auch schüchternem jungen Mann erst beibringen müsse, was zu tun war. Dann kam sie sich wie eine lebenskluge französische Kurtisane vor, die sich bemühte, nett und freundlich zu ihrem unerfahrenen Liebhaber zu sein, seinen Bedürfnissen entgegenzukommen und darauf bedacht zu sein, daß sein erstes sexuelles Erlebnis einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterließ. Er sollte sich daran immer als etwas unendlich Schönes erinnern.


  Doch allein im Bett zu liegen und zu träumen — was hat das schon mit der Wirklichkeit zu tun? Diese Wirklichkeit war ein neunzig Kilo schwerer ausgehungerter, liebestrunkener Mann. Schüchternheit? Zögern? Nichts davon. Nach der ersten Überraschung zeigte William überschwengliche Freude und genoß jede Sekunde.


  Meine Güte, wie schnell William sie auszuziehen wußte! Eben war sie noch voll angekleidet gewesen, und im nächsten Augenblick war sie splitternackt. Eben hatte sie ihn noch schmachten sehen, und jetzt konnte sie nur noch glücklich lächeln, als William sie berührte und streichelte.


  Seine Hände waren überall zugleich an ihr: suchend und forschend. Sein Mund folgte den Händen, und als Jackie vor Wonne zu stöhnen begann, schien er den Schlüssel zur Himmelspforte gefunden zu haben. An einer ihrer Brüste spielte er mit der Hand, an der anderen mit dem Mund, und immer wieder probierte er Neues aus, um herauszukriegen, wie es für sie am schönsten sei. Was Jackie anging, so war alles schön, was er mit ihr anstellte.


  »William«, sagte sie. Ach, seine Hände waren überall, und seine Küsse erzeugten Schauer des Entzückens bei ihr, so daß sie kaum noch klar denken konnte. »Dein...« Sie brach ab. Es fiel ihr nicht mehr ein, was sie hatte sagen wollen. Wer konnte so komplizierte Dinge tun wie Sätze bilden, wenn seine Hände sie überall liebkosten? Jetzt strichen sie über ihre Oberschenkel und folgten deren Rundungen. Auf einmal begriff sie die Faszination, die Jungfrauen auf einen Mann ausüben. Dieser Mann hatte noch nie eine andere Frau berührt! Sie kam sich wie eine Auserwählte, Einzigartige, wie eine Königin vor. Und daß noch nie eine andere Frau diesen Mann berührt hatte, ließ in ihr den Eindruck entstehen, daß er ihr mit Leib und Seele gehörte.


  Ihr Körper war ganz Weichheit, ganz Hingabe. Noch einmal begann sie: »Dein...«


  »Mein was?« fragte er in einem Ton, der seine rauschhafte Wonne verriet.


  Sie zupfte an seinem Hemdkragen. Sie war splitternackt, herrlich nackt, Williams freudetrunkenen Blicken und Händen preisgegeben, und er war noch immer völlig angezogen.


  Nach der Schnelligkeit, mit der er sie entkleidet hatte, überraschte sie es kaum, daß er sich auch seiner Sachen mit Blitzgeschwindigkeit entledigte.


  Himmel, wie schön er war! Diese reine, frische Haut. Die daunenweichen Brusthaare, die jugendlich kräftigen Muskeln. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, doch der Anblick seines gutgebauten Körpers steigerte noch ihr Verlangen. Voll Eifer tastete sie alles an ihm ab, was abzutasten war. Dann legte sie sich so hin, daß ihr Mund auf seiner nackten, glatten Schulter lag, während ihre Hände an seinem Körper tiefer glitten.


  William strahlte vor Glück und Wonne, als sie seine Geschlechtsteile in die Hände nahm. Für sie war bereits der Gedanke eine Genugtuung, daß er keine Vergleiche mit anderen Frauen anstellen konnte. Denn keine andere Frau hatte ihn je berührt, keine Frau hatte jemals Hände und Lippen an ihn gelegt. Er gehörte ihr allein.


  Als er seinen großen, schweren Körper auf sie wälzte und sich anschickte, in sie einzudringen, bog sie die Hüften nach oben, um ihm entgegenzukommen. Dann verschmolzen ihre Körper, und noch nie war ihr etwas so echt, so folgerichtig, so »wie es sein soll« vorgekommen. Das Wort »daheim« schoß ihr durch den Kopf. Ja, er war heimgekommen, und auch sie war jetzt daheim. Sie taten, was sie tun mußten.


  Dann bewegte sich William auf ihr, und sie konnte nur noch flüstern: »Ja, ja!« War es Ekstase, was er in ihr entflammte? Ekstase war ein viel zu schwaches Wort. Es gab überhaupt keine Worte, die ihre Gefühle beschreiben konnten. William erreichte bei ihr mehr als die übliche Erregung beim Sex. Ihr war, als berühre er tiefe Zonen in ihrem Körper, die noch nie berührt worden waren. Früher hatte sie den Liebesakt immer nur als ein körperliches Erlebnis empfunden. Jetzt war es inniger, es erfaßte ihre Seele. Sie fühlte, daß sie damit diesen Mann für immer an sich fesselte. Sie waren schon gute Freunde gewesen. Sie hatten Gedanken und Geheimnisse ausgetauscht. Aber dieses höchste Erlebnis war ihnen bisher nicht vergönnt gewesen.


  In ihren Träumen hatte sich Jackie schon oft vorgestellt, wie dieses erste Mal mit William verlaufen würde. Öfter, als sie sich selber eingestehen wollte. Sie hatte angenommen, es würde von sehr kurzer Dauer sein. Zu ihrem Glück — zu ihrem großen Glück — hatte sie sich geirrt. Minuten vergingen, bis sie merkte, daß sie sich dem Höhepunkt näherte.


  »William, du bist wunderbar«, flüsterte sie hingerissen mit geschlossenen Augen, und ihr Becken rotierte schneller. Dann hörte sie ihn lachen, dieses selbstgefällige Lachen eines Mannes, der stolz auf sich war. Und danach schmiegte er seinen schweißbedeckten Oberkörper an ihre Brust und küßte ihren Hals.


  Die nächste Woche verbrachte Jackie wie in einem schönen Traum. Ihre sexuellen Erlebnisse hatten sich bisher allein auf Charley beschränkt. So war Sex in gewissem Sinne für sie so neu wie für William. Als Jackie ihren Mann kennengelernt hatte, war er schon mit allen Frauen im Bett gewesen, die er kriegen konnte. Er wartete nicht ab, bis eine ja sagte, ihm genügte schon ein zögerndes Vielleicht. So wußte er genau, wie es ihm am besten gefiel, wie er sich die größte Befriedigung verschaffen konnte.


  Er hatte ja schon jede Stellung, jede Variationsmöglichkeit durchprobiert.


  Wie alle Frauen war Jackie sehr neugierig gewesen und hatte ihn nach seinen früheren sexuellen Erlebnissen ausgefragt. Sie erfuhr, daß ein Mädchen in Singapur dies oder jenes ganz ausgezeichnet zu machen verstanden habe und ein Mädchen in Florida wieder bei etwas anderem eine tolle Nummer gewesen sei. Damals hatte Jackie nicht weiter darüber nachgedacht, aber Jahre später wurde ihr klar, daß seine Berichte sie bedrückt hatten. Wie konnte ein schmächtiges Ding wie sie mit diesen erfahrenen Frauen konkurrieren? Einmal hatte sie es auch Charley gegenüber erwähnt, doch er hatte nur gelacht und gesagt, sie sei die beste von allen und er gehe lieber mit ihr ins Bett als mit irgendeiner anderen Frau auf der ganzen Welt. Danach hatte sie sich besser gefühlt. Doch immer war dieses bohrende Gefühl in ihr wachgeblieben, daß andere Frauen vielleicht... Nun was? Daß sie verlockender gewesen seien. Oder daß sie mehr von sexuellen Techniken verstanden hätten.


  Mit William fühlte sie sich frei von solchen Ängsten. Er konnte ja keine Vergleiche anstellen. Sie brauchte nicht den Liebeskünsten einer anderen Frau nachzueifern. Und wer hätte gedacht, daß diese Freiheit das stärkste Aphrodisiakum war? Oder daß der grundsolide, zuverlässige, gesetzestreue Bürger William Montgomery sich als ein Dämon im Bett entpuppen würde? Sie kannte William seit Jahren, hatte aber nie kreative Fähigkeiten an ihm entdecken können. Im Gegenteil, er war ihr immer wie ein Mensch vorgekommen, der nach dem Regelbuch lebt. Schon als Kind war er nie über die Stränge geschlagen.


  Eine volle Woche lang taten sie keinen Handschlag. Ihr Faulenzen entschuldigte sie vor sich und vor Pete damit, daß sie warten müßten, bis Jackies Hand geheilt sei. Erst dann könnten sie wieder fliegen, Maschinen warten oder auch nur über die finanziellen Grundlagen ihres Geschäfts beraten. In Wirklichkeit — aber das gestanden sie einander nicht ein — war jeder so besessen vom Körper des anderen, daß sie an nichts anderes denken konnten.


  Jackie sagte sich wieder und wieder, daß sie William nicht mit Charley vergleichen dürfe. Sie tat es aber doch. Charley war sehr sexy gewesen. Er schien ständig an Sex zu denken und machte zu gern sexuelle Anspielungen. Alles schien bei ihm Gedanken an Sex auszulösen: aufsteigende Flugzeuge, Sitzgelegenheiten, was auch immer. Er dachte ständig an Sex, machte obszöne Witze und war jederzeit bereit, über Sex zu reden.


  William war grundverschieden von ihm. Wenn er Jackie angekleidet am Frühstückstisch gegenübersaß, konnte sie kaum glauben, daß dies derselbe Mann war, mit dem sie sich noch vor einer Stunde im Bett gewälzt hatte. Sobald William seine Sachen anhatte, war er die Würde selbst. Er war so kühl, so distanziert, so zurückhaltend, als könnte er kein Wässerchen trüben. Trotz seiner Jugend war William ein alter Mann und hatte die Gewohnheiten eines alten Mannes. Sie hatte erlebt, daß Leute, die viel älter waren als William, ihn um Rat fragten. Und als sie mal vor einem Problem stand, das mit William überhaupt nichts zu tun hatte, war ihr erster Gedanke, es mit ihm zu besprechen. So kam es, daß sie immer gedacht hatte, William würde im Bett recht schüchtern sein. Klar, er hatte sich ihr gegenüber immer liebenswürdig und zartfühlend benommen. Dennoch war sie verblüfft darüber, ein wie glühender Liebhaber er war.


  Zu ihrer Freude fand sie heraus, daß William so sinnenfroh wie ein Kind war, sobald er sich seiner Kleider entledigt hatte. Ein Kind sieht eine schlammige Regenpfütze und denkt sofort, es müsse Spaß machen, sich darin zu wälzen. Also zieht es sich aus und wirft sich in die Pampe. Es hat keinerlei Vorurteil gegen Matsch und Moder und kommt gar nicht auf die Idee, daß es nicht ratsam oder gar unartig sei, darin zu spielen. Genau diese Unschuld und Sinnenfreude zeigte William im Bett. Er hatte nicht den Drang, schnell zum Höhepunkt zu kommen, sich dann auf die Seite zu legen und einzuschlafen. Es gab ja Männer, die nur auf ihren Orgasmus und auf nichts anderes bedacht waren. William dagegen gefiel ALLES am Sex.


  Jackie hatte sich selbst nie für sexuell rückständig gehalten. Als eine Frau sie einmal gefragt hatte, was sie von einem Mann habe, der so alt wie Charley war, hatte sie sehr anzüglich aufgelacht. Sie hatte wohl ihre Meinungsverschiedenheiten mit Charley, sie mußte sich manchmal über ihn beschweren, aber sexuelle Probleme waren nie zwischen ihnen aufgetaucht.


  So hatte sie jedenfalls gedacht — bis sie nun William kennenlernte. Kein Wunder, daß Männer eine Frau begehren, die noch Jungfrau ist. Kein Wunder, daß Männer einen anderen Mann umbringen wollen, wenn er »ihre« Frau anrührt. Wenn es Frauen nämlich erlaubt wäre, mit vielen Männern ins Bett zu steigen, könnten sie leicht Vergleiche anstellen. So wie sie zwischen Charley und William. Was würde geschehen, wenn Frauen anfingen, die Liebhaberqualitäten von Männern miteinander zu vergleichen? Würden die Männer dann nicht mehr behaupten können: »Ich bin der Beste, Baby?« Müßten sie dann beweisen, daß sie überhaupt durchschnittlich gut waren?


  Wäre sie je mit einem Mann wie William im Bett gewesen, bevor sie zu Charley ins Bett stieg... Nein, sie mochte gar nicht daran denken.


  Nach den ersten zwei Tagen hörte sie auf, die beiden Männer zu vergleichen, und genoß einfach ihr Glück. Bei William hatte sie das Gefühl, daß sie selber noch Jungfrau gewesen wäre. Wie das zustande kam, konnte sie sich nicht erklären, versuchte es auch gar nicht erst. Sie verschlangen einander mit den Augen, liebkosten und betasteten sich, als wären sie das erste Liebespaar, das entdeckt hat, wie schön es ist, Haut an Haut zu liegen.


  Dabei sprachen sie nie über Sex. Man konnte meinen, daß sie nicht einmal an Sex dachten. Sex war etwas, das von allein entstand, spontan und zur Freude der Beteiligten. Eine saubere, angenehme und befriedigende Angelegenheit. Höchstens, daß sie sich gegenseitig fragten: »Wie ist es, wenn ich dich hier berühre? Oder wenn ich dies mache?« William lag so lange still, wie sie es wünschte, und sie durfte ihm nach Herzenslust die kräftigen Schenkel und die breite Brust streicheln.


  Wenn sie sich küßten, war ihr, als hätten sie beide erst dieses köstliche Spiel erfunden. Charley hatte immer gesagt, Küssen sei Zeitvergeudung. »Ich bin mehr für die härteren Sachen, Kind«, hatte er gesagt. So war es Jackie nie zu Bewußtsein gekommen, daß sie nach Küssen schmachtete wie ein Verdurstender in der Wüste nach Wasser. William und sie küßten sich andauernd. Sie legte sich gern nackt auf ihn und küßte ihn dann ab: die Augen, die lange Nase, den Mund. Sie pflegte ihn damit zu necken, daß sie ihn sechzehnmal küssen müßte, um alles an seinem Gesicht zu erreichen. Sie faßten sich an den Händen, sie legten die Lippen aufeinander und probierten beim Sex neue Stellungen aus.


  Und hier erwies sich William als kreativ. Es war, als hätte er seine ganze Phantasie nur dafür aufgespart. In der Schule hatte er dagesessen und die Worte des Lehrers einfallslos wie ein Papagei nachgeplappert. Hier hatte er endlich ein Betätigungsfeld gefunden, wo er keinem Regelbuch zu folgen brauchte. Irgendwann am dritten Tag, in einem Augenblick, als sie erschöpft aufeinanderlagen, sagte William: »Jackie, das gefällt mir!« Er sagte es mit so viel Gefühl, daß sie lachen mußte. Dann antwortete sie: »Mir auch.«


  Der einzige Mensch, dem sie in dieser Woche begegneten, war der wortkarge Pete. Sie taten ihr möglichstes, um ihre Leidenschaft füreinander vor ihm zu verbergen, hatten aber wenig Erfolg damit. Jackie hatte mal ein arabisches Sprichwort gehört, das ihr sehr gefiel: »Es gibt drei Dinge, die man nicht verbergen kann: Schwangerschaft, Liebe und einen Kamelreiter.« William und sie bewiesen, daß zumindest der zweite Teil des Sprichworts zutraf.


  Am Morgen nach der ersten zusammen verbrachten Nacht hatten sie vereinbart, ihre leidenschaftliche Liebe nicht vor anderen Leuten zu zeigen. William hatte allerdings nur zögernd zugestimmt. »Nun ja, vielleicht ist es besser so, weil du ja nicht meine Frau werden willst.« Jackie hatte nur betont, daß sie ihren guten Ruf nicht schädigen sollten.


  So waren sie ins Freie getreten, überzeugt, hervorragende Schauspieler zu sein, denen kein Mensch ansehen konnte, daß sich etwas zwischen ihnen verändert hatte. Zunächst gelang es ihnen auch, Pete zu täuschen — ungefähr zehn Minuten lang. Er säuberte gerade einen auseinandergenommenen Zündverteiler mit einem paraffingetränkten Lappen. Sie standen neben ihm, jeder auf einer Seite, besprachen, was an diesem Tag noch zu erledigen war, und taten so, als wäre alles wie immer. Minutenlang vermieden Jackie und William, sich anzusehen. Dann sagte William etwas über Passagiere, die nach Denver fliegen wollten und abgeholt werden müßten. Jackie antwortete und machte dabei den Fehler, ihm in die Augen zu schauen. Woraufhin sie sich minutenlang über Petes Kopf hinweg in die Augen sahen und kein Wort mehr sagten. Pete blickte auf, sah es und wurde so rot, als wäre er aus Versehen in das Schlafzimmer eines Flitterwöchnerpaares geraten. Dann machte er, daß er aus der Halle kam. Jackie und William blieben wie angewurzelt stehen und konnten sich aneinander nicht sattsehen. Ihre Blicke waren so feurig, daß man daran das Paraffin hätte anzünden können.


  Wortlos begaben sich beide auf schnellstem Weg ins Haus. Sie brauchten sich nicht einmal durch ein Hochziehen der Augenbrauen zu verständigen. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, da lagen ihre Kleider schon auf dem Fußboden, und sie fielen übereinander her. Danach verließen sie zwei Tage lang nicht mehr das Haus.


  Am achten Tag war alles aus. Da kam Mrs. Beasley, die größte Klatschtante der Stadt, in ihr Schlafzimmer und sah Jackie und William zusammen im Bett.


  


  KAPITEL 10


  William und Jackie waren allein zu Hause. Sie saßen im Wohnzimmer zusammen auf dem Sofa. »Zusammen« war vielleicht nicht das richtige Wort, denn Jackie saß ganz an der Seite, so weit von William entfernt wie nur möglich. Vor wenigen Stunden erst war die berüchtigte Schnüfflerin von Chandler in ihr Schlafzimmer eingedrungen. Diese Dame war ja noch stolz darauf, daß eine geschlossene Tür keinen Hinderungsgrund für sie darstellte. Zweifellos hatte sie es als ihre »Pflicht« angesehen, in der Geisterstadt einmal nach dem Rechten zu sehen. Also hatte sie sich ihren besten Hut aufgesetzt und war hergefahren. Sie hatte sich auch eine Ausrede zurechtgelegt: Sie wolle sich etwas von Jackie borgen. Was natürlich absurd war, denn Mrs. Beasley hatte zahlreiche näher wohnende Bekannte, und außerdem hätte sie nur in einen Laden zu gehen brauchen.


  Aber sie hatte gesehen, was sie sehen wollte, und damit konnte sie ihr Klatschbedürfnis vollauf befriedigen. Blitzschnell war sie wieder aus der Tür hinaus und in ihrem Kleinwagen davongerast, ehe William in die Hosen steigen und sie festhalten konnte. Es war ein bekannter Witz in der Stadt, daß niemand so schnell laufen konnte wie ein Beasley-»Mädchen« mit einer brühwarmen Klatschgeschichte.


  Nun würde es also in Chandler zu dem kommen, was Jackie unbedingt hatte vermeiden wollen. Sie wollte einen guten Ruf haben und den Einwohnern beweisen, daß sie alles andere als leichtlebig und männertoll war, sondern einen Platz in ihrer Mitte verdiente. Zum erstenmal im Leben wollte sie sich einer Gemeinschaft anpassen und keine Außenseiterin mehr sein. Doch der Zwischenfall an diesem Morgen hatte alles zunichte gemacht. Wenn sie jetzt in die Stadt kam, würden die Leute ihre Blicke von ihr abwenden und bei jeder Gelegenheit alte Gerüchte über sie aufwärmen.


  Sie bat William, für ein paar Tage nach Denver zu fahren. »Ich muß das allein ausfechten«, meinte sie.


  Doch William sah das nicht ein. »Was willst du denn allein ausfechten, Jackie? Was gibt es überhaupt auszufechten? Meinst du denn, wir beide wären in dieser Stadt die ersten, die zusammen ins Bett gehen, obwohl sie nicht verheiratet sind? Die Hälfte aller Kinder in der Stadt kommen schon sechs Monate nach der Hochzeit zur Welt.«


  Sie schwieg. Schließlich wußte er ebensogut wie sie, daß sie beide kein normales Liebespaar waren.


  Auf ihr Schweigen hin ging er aus dem Zimmer und kam bald darauf mit seinem Koffer zurück. Doch als er ihn abstellte und sie in die Arme schließen wollte, entzog sie sich ihm. Er schob das Kinn vor, nahm den Koffer auf und ging mit den Worten: »In drei Tagen komme ich zurück.«


  Es dauerte nicht lange, und die Unannehmlichkeiten für Jackie nahmen ihren Anfang. Es begann mit Terri. Wütend stapfte sie aufs Haus zu, jede Faser ihres Körpers signalisierte Kampfbereitschaft.


  Jackie öffnete ihr die Tür. Terri verzichtete auf die üblichen Grußformeln und fragte sofort: »Ist es wahr?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, entgegnete Jackie mit Würde. Warum machten sich die Leute nur immer vor, sie setzten sich selbstlos für das Glück ihrer Freunde ein? »Möchtest du eine Tasse Tee?«


  »Nein, ich will keinen Tee. Ich will dich zur Vernunft bringen. Du denkst doch wohl hoffentlich nicht daran, dieses... dieses Kind zu heiraten, oder?«


  Jackie stieß einen tiefen Seufzer aus. »William ist kein Kind. Er ist ein erwachsener Mann.«


  Zu Jackies Bestürzung ließ Terri sich aufs Sofa fallen und brach in Tränen aus. Jackie hatte erwartet, daß ihre Freundin vor Zorn bersten und ihr heftige Vorwürfe machen würde. Mit Tränen hatte sie nicht gerechnet. Sie ging zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. »Sprich dich aus!«


  »Nein«, sagte Terri. »Du willst dich mir ja auch nicht anvertrauen. Weißt du überhaupt, was du für mich bedeutest, Jackie? Hast du eine Ahnung, was für eine wichtige Rolle du in meinem Leben spielst?«


  Leider wußte Jackie das nur allzu gut. Sie kannte ja Terris schreckliche Söhne und hatte darüber sprechen hören, daß ihr Mann sich auf keiner Arbeitsstelle lange halten konnte. Mehrmals hatte sie Terri unvermutet in der Stadt getroffen und ihr trauriges Gesicht gesehen. Das war ein ganz anderes Gesicht als das, was sie ihr bei ihren Besuchen in Eternity zu zeigen pflegte.


  »Ja«, sagte Jackie und reichte Terri einige Papiertücher. »Ich weiß es.«


  »Du bist mein Idol. Du bist das Idol vieler Frauen in Amerika. Du bist keine Durchschnittsfrau wie ich, du bist etwas Besonderes.«


  Ja, dachte Jackie, das ist ja gerade mein Problem. Sie hatte immer fliegen wollen, doch nie beabsichtigt, damit berühmt zu werden.


  Terri sah sie forschend an. »Willst du ihn heiraten?«


  »Ich... ich weiß es nicht.«


  »Dann hat er dich also gebeten, seine Frau zu werden?«


  Jackie gab keine Antwort, doch das war für Terri Antwort genug.


  »Hast du dir das auch gut überlegt?«


  »Ja, natürlich. Ich habe es mir gründlich überlegt. Tausendmal habe ich mir alles durch den Kopf gehen lassen.«


  »Hast du daran gedacht, daß du immer älter aussehen wirst als er? Es wird jüngere Frauen geben, die mit ihm flirten. Und wenn sie dich sehen, werden sie zu ihm sagen: >Deine Frau ist ja schon alt.< Eine Frau muß jünger und hübscher als ihr Mann sein.«


  Damit wiederholte Terri nur, was sich Jackie schon selber x-mal vorgesagt hatte. Bei all ihren Überlegungen hatte sie vor allem die Nachteile einer solchen Verbindung im Auge gehabt. »Das richtige Alter zu haben, ist keine Garantie für späteres Glück«, sagte sie müde, aber Terri ließ sich nicht stoppen. Sie putzte sich die Nase und fuhr fort zu lamentieren:


  »Alle deine Freunde werden ihn als Kind behandeln und nicht als Mann. Und wenn ihr euch miteinander unterhaltet, wirst du über viele Dinge sprechen wollen, die er gar nicht kennt, weil er damals noch nicht geboren war.«


  Jackie hatte nicht die Absicht gehabt, sich mit Terri auf ein Streitgespräch einzulassen, doch nun wurde sie allmählich ärgerlich. »Was sind denn das für Ansichten? Macht sich ein Mann, der eine jüngere Frau liebt, Gedanken darüber, daß er oft über Dinge spricht, die seine Frau nicht kennt, weil sie erst später geboren wurde? Lacht er sie dann etwa aus, gibt ihr einen Klaps auf den Po und sagt: >So, Süße, jetzt gehst du wieder in die Küche und läßt uns erwachsene Männer miteinander reden<? Hältst du das etwa für gut? Soll man das noch unterstützen?«


  Terri ging nicht darauf ein, sondern stellte weiter die Fragen, die ihr durch den Kopf gegangen waren, seit Mrs. Beasley ihre Entdeckung hinausposaunt hatte. »Wie kann er denn für dich sorgen? Du bist doch eine erwachsene Frau.«


  »Wenn er eine Vierundzwanzigjährige zur Frau nimmt, wird niemand daran zweifeln, daß er als Achtundzwanzigjähriger für sie sorgen kann. Niemand wird sagen, er wäre noch kein richtiger Mann. Warum stellt man ihn als Kind hin, nur weil er eine Frau hat, die älter ist als er?« Jackie redete sich in Feuer. »Und weil wir einmal dabei sind: Ich möchte wissen, was bei einer Vierundzwanzigjährigen anders sein soll als bei mir. Sie braucht genau dasselbe wie ich. Einen Lebensgefährten. Einen Mann, der sich für seine Frau und eventuell für die Kinder verantwortlich fühlt. Sex. Und seinen Beistand, wenn sie ihn nötig hat. Wo liegt denn da der Unterschied?«


  Terri sah sie nur mitleidig an. »Es ist eine Frage der Erfahrung. Du hast doch hoffentlich in achtunddreißig Lebensjahren mehr gelernt als er. Erinnere dich nur daran, wie dumm und unreif du noch mit achtundzwanzig warst! Und was du inzwischen an Lebensweisheit dazugewonnen hast.«


  Jackie hob aufgebracht die Arme. »Soll ich dir sagen, was ich an Lebensweisheit dazugewonnen habe? Ich habe eingesehen, daß ich nie wieder mit einem Mann Zusammenleben will, der sich mir gegenüber als Halbgott aufspielt. Charley war weniger mein Ehemann als vielmehr mein Diktator. Er stellte die Regeln auf, und er wußte alles besser.«


  »Aber so soll es doch auch sein!« Terri schrie beinahe, so enttäuscht war sie. Sie wußte ja am besten, wie schrecklich eine Ehe sein konnte, und befürchtete, daß es ihrer Freundin ebenso ergehen könnte. Davor wollte sie Jackie bewahren! Oh, sie sah alles wie in der Kristallkugel einer Wahrsagerin voraus.


  »Wer hat denn diese Regel aufgestellt?« gab Jackie scharf zurück, mäßigte sich dann aber. Terri handelte ja nur in der besten Absicht. Sie glaubte, Jackie vor einem schrecklichen Irrtum bewahren zu müssen. »Wer sagt denn, daß der Mann der Lehrer und Erzieher seiner Frau sein muß? Warum können die beiden denn nicht gleichberechtigt sein? William und ich sind gleichberechtigt. Er kennt von Haus aus ein gutes Familienleben, ein schönes Heim und Sicherheit. Ich habe viele aufregende Erlebnisse gehabt und immer nur für den nächsten Augenblick gelebt. Wären wir gleichaltrig oder wäre er der >vollkommene< Mann, den du für mich aussuchen möchtest, dann müßte ich mich ändern und mich ihm anpassen. Denn ein älterer Mann würde sich nie an meine Lebensweise gewöhnen können. Nimmt William eine Jüngere zur Frau, dann muß er sie leiten. Sie wird zu ihm aufschauen und sich einbilden, daß er alles besser weiß als sie, und der arme William wird sich verpflichtet fühlen, ihr Mentor zu werden — so gut oder schlecht er es vermag. Aber gerade weil ich so viel in der Welt herumgekommen bin, weiß ich, daß es keine richtige und keine falsche Art gibt, sein Leben zu gestalten. Ich erwarte von William nicht, daß er mir sagt, was ich zu denken, wie ich zu leben und wie ich meinen Frisiertisch in Ordnung zu halten habe. Ich will nur, daß er... daß er...«


  »Daß er was?« fragte Terri. Ihre Miene verriet, daß sie Jackie auf keinen Fall glauben würde, was immer sie auch Vorbringen mochte.


  Jackie merkte gar nicht, daß sie bei ihrer Freundin auf verlorenem Posten stand. »Daß er mich liebt. Ich will, daß er mein Freund ist. Daß er mich so lieb hat wie ich ihn. Ändern will ich ihn nicht, und er will mich nicht ändern. Ich will ihm nicht die unerträgliche Last aufbürden, alles besser wissen zu müssen als ich. Wir sind gleichberechtigte Partner.«


  »Aber Jackie«, sagte Terri leise, als müsse sie ihr etwas erklären, was außer ihr jeder Mensch wußte, »ein Mann muß das Gefühl haben, daß er die Hosen anhat. Auch wenn wir beide uns darüber einig sind, daß es keine fünf Männer auf der Welt gibt, die so viel wissen, wie jede x-beliebige Frau weiß. Für einen Mann ist es aber wichtig, daß er glaubt, er wüßte mehr als die Frau, die er liebt.«


  Darüber konnte Jackie nur lachen. »Terri, wenn du annimmst, daß William ernsthaft glaubt, ich wüßte als die Ältere mehr als er, dann verstehst du überhaupt nichts von Männern. Wie alt waren denn deine Söhne, als sie sich schon einbildeten, mehr von der Welt zu wissen als du, nur weil du eine Frau bist?«


  Trotz ihrer Angst vor der Katastrophe, die ihrer Freundin drohte, konnte Terri ein Lächeln nicht unterdrücken. »Neun. Nein, schon mit acht.«


  »Siehst du? Ich bin es, die sagt, daß William und ich gleichberechtigt sind, nicht er. Wir sind deshalb gleichberechtigt, weil ich nicht zu ihm aufschaue und ihn bei jeder Kleinigkeit um Rat frage. Als ich Charley geheiratet habe, dachte ich, er wüßte alles, was es zu wissen gibt, weil er älter war als ich. Dann merkte ich allmählich, daß er auch nur ein Mensch war wie wir alle. Das wurde eine schwere Zeit für uns beide. Wir wünschten uns die Zeit zurück, in der ich mit gläubigen Augen zu ihm aufgeschaut und gedacht hatte, er könnte alles. Aber wenn man einmal nicht mehr daran glaubt, dann läßt sich die Zeit nicht zurückdrehen. Von William erwarte ich gar nicht, daß er alles weiß. Doch ich kenne auch seine starken Seiten. Das sind Zuverlässigkeit und Ruhe. Etwas Besseres kann mir in meinem bisher so stürmisch verlaufenen Leben gar nicht zustoßen. Ich habe William nie glorifiziert. Ich habe ihn immer so gesehen, wie er wirklich ist. Und so gefällt er mir.«


  Lächelnd schloß Jackie: »Weißt du, es muß doch beruhigend für ihn sein, daß ich ihn so liebe, wie er ist. Da braucht er sich wenigstens nicht anzustrengen, dem Bild nachzueifern, was sich ein romantisch veranlagtes Mädchen von ihm macht.«


  Von Minute zu Minute fühlte Jackie sich wohler. Mehr und mehr war sie von dem, was sie sagte, selbst überzeugt. »Wieso kann ein Mann mit fünfzig noch kindisch sein, aber mit achtundzwanzig nicht erwachsen? Die Frauen beklagen sich ständig darüber, daß ein Mann ihnen mehr Arbeit macht als zwei Kleinkinder. Aber es muß doch auch Männer geben, die sich mit achtundzwanzig wie Erwachsene benehmen. William sagt...«


  Terri spürte, daß Jackie ihr entglitt. Wieder einmal würde Jackie genau das tun, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte, ohne sich um die Meinung ihrer Mitmenschen zu scheren. »Und wir wissen auch alle, wie wenig Verstand wir mit achtundzwanzig hatten.« Ihre Stimme triefte vor Ironie. »Ich hatte mit achtundzwanzig drei Kinder am Hals und einen Mann, der trinkfest war, sich aber in keiner Stellung halten konnte. Und du bist in diesem Alter durch brennende Scheunen geflogen.«


  »Ich weigere mich einfach, einen Menschen nur nach einem einzigen Kriterium, seinem Alter nämlich, zu beurteilen«, sagte Jackie ärgerlich. »Ich schätze an William seine Zuverlässigkeit, seine Fähigkeit, auch in Stunden der Gefahr klaren Kopf zu bewahren, sein freundliches Wesen, seinen Ehrbegriff, seinen Humor, seine Ehrlichkeit und seine Liebe zum Mitmenschen. Soll das alles etwa nichts wert sein? Kommt es wirklich nur darauf an, wie alt jemand ist?«


  Terri wollte etwas sagen, unterließ es dann aber. Sie sah ein, daß es keinen Zweck mehr hatte, mit Jackie zu streiten. Jackies Entschluß war gefaßt. Terri stand auf. »Offenbar habe ich mir hier umsonst den Mund fußlig geredet. Sollte dir dieser Junge aber das Herz brechen, Jackie, dann werde ich dir zur Seite stehen.«


  Irgend etwas an Terris Worten machte Jackie wütend. »Du hältst es also für ausgemacht, daß unsere Ehe zum Scheitern verdammt ist, nur weil ich an Jahren — nicht im Wesen — älter bin als William?«


  Terri ging auf die Tür zu. Eigentlich wollte sie keinen Ton mehr sagen, aber dann drehte sie sich noch einmal um. »Du hast auf alles eine Antwort, wie, Jak-kie? Du bist ja schon überall gewesen, hast so viel geleistet, also weißt du natürlich auch alles. Was bin ich denn schon dagegen? Ich habe mein ganzes Leben nur in dieser Kleinstadt verbracht. Mein Mann ist auf dem besten Wege, der bekannteste Trunkenbold hier zu werden, und meine Kinder werden wahrscheinlich im Gefängnis landen. So ein unbedeutendes Wesen wie ich versteht doch gar nichts!«


  »Terri«, sagte Jackie und streckte die Hand nach ihr aus.


  Doch Terri entzog sich ihr. »Wenn du mich einmal brauchen solltest, Jackie, dann wirst du mich an deiner Seite finden«, sagte sie und verließ das Haus.


  Jackie lehnte sich in die Tür und fing an zu weinen. »Warum kann das Leben nicht leichter sein«, flüsterte sie, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Warum kann ich nicht so sein wie andere Menschen?«


  Sie wußte keine Antwort darauf.


  


  KAPITEL 11


  Das ist eine Überraschung, was?«


  Mit offenem Mund sah Jackie verblüfft die fünf Männer und zwei Frauen an, die auf der Schwelle ihres Hauses standen. Alle strahlten und wirkten rundum zufrieden. Welch ein Gegensatz zu ihrer eigenen Stimmung!


  »Uns hast du wohl nicht erwartet, was, Jackie?«


  »Nein«, sagte sie höflich, aber ihre Lebensgeister sanken. Nach ihrer gestrigen Auseinandersetzung mit Terri hatte sie keinen Fuß mehr vor die Tür gesetzt, weil sie Angst vor dem Gerede über William und sich hatte.


  Jetzt standen da sieben Leute vor ihrer Tür, alte Freunde Charleys, seine Trinkkumpane. Männer und Frauen, die auch einmal zu ihrem Leben gehört hatten. Doch das war lange her.


  Sie lachten, schwenkten Weinflaschen und wollten mit ihr die ganze Nacht »feiern«. Als Jackie sie betrachtete, wurde sie sich bewußt, daß sie während ihres Aufenthalts in Chandler eine andere geworden war. Wenn in Chandler jemand sah, daß irgendwo um drei Uhr nachts noch Licht brannte, rief er dort am nächsten Morgen, gewöhnlich um sechs, an und erkundigte sich, was vorgefallen war.


  »Kommt rein!« sagte sie lächelnd und öffnete ihnen weit die Tür. Als alle drin waren, ging sie gleich in die Küche, denn die unangemeldeten Gäste hatten bestimmt einen Mordshunger mitgebracht, und später würden mindestens zwei von ihnen sie um Geld bitten wollen.


  »Jackie, bleib hier! Du mußt uns erzählen, was du in den letzten Jahren getrieben hast. Wir haben draußen die Halle mit den neuen Kisten gesehen. Wo kommen die her?«


  Jackie, die gerade dabei war, Brot zu schneiden, erstarrte. Also deshalb waren sie hier! Sie hatten irgendwie von ihrer neuen Firma erfahren und wollten einen Job bei ihr.


  Plötzlich überwältigte sie der brennende Wunsch nach William. Er würde diesen Leuten höflich, aber mit Nachdruck erklären, daß sie nur verläßliche Arbeitskräfte einstellen würden, keine ausgedienten alten Flieger, deren Zeit vorüber war.


  Im nächsten Augenblick schüttelte sie betroffen den Kopf. Was war sie denn? Auch eine ausgediente alte Fliegerin. Diese Leute gehörten ja zu ihrer Generation.


  Etwas später trug sie ein Tablett mit Sandwiches und Mixed Pickles ins Eßzimmer. Auf dem Tisch standen schon Bier- und Weinflaschen. »Kommt und greift zu!« rief sie.


  Einer der Männer schleppte Koffer herein. »Du hast doch wohl nichts dagegen, wenn wir ein paar Tage bleiben und dir Gesellschaft leisten, Jackie?« sagte ein anderer. »Du bewohnst ja hier ein ganzes Hotel. Da fühlst du dich bestimmt ab und zu einsam und sehnst dich nach Gesellschaft.«


  »Nein, natürlich habe ich nichts dagegen«, sagte sie mit gezwungenem Lächeln, »bestimmt nicht.« Sie fühlte sich in die Zeit zurückversetzt, als sie mit Charley zusammengelebt hatte. Er war immer sehr großzügig gewesen und bereit, alles, was ihm gehörte, mit den anderen zu teilen. Das heißt, er galt als großzügig, aber Jackie oblag es dann, die Lebensmittel zu besorgen, das Essen zu kochen und die Wäsche für alle zu waschen.


  Jetzt wollten sie also Jobs und Essen und freie Unterkunft von ihr haben. Wie sollte sie ihnen begreiflich machen, daß sie wieder verschwinden müßten?


  »Hallo.«


  Sie blickte auf, und da stand, groß und stark und sauber, William. Mit dem Sonnenlicht im Rücken kam er ihr wie ein rettender Engel vor. Jackie ließ drei leere Flaschen fallen und stürmte auf ihn zu. Er breitete die Arme aus und zog sie an die Brust. Hinter ihr erhob sich Getuschel, aber sie hörte es kaum, und es war ihr auch gleichgültig, was die anderen davon hielten. Erst jetzt wurde ihr klar, wie abhängig sie von William geworden war und wie sehr sie seiner Kraft vertraute.


  »He, Jackie, willst du uns nicht vorstellen?«


  Sie stellte William einen nach dem anderen vor, bis auf Arnold, Charleys ältesten Freund, der für kurze Zeit das Zimmer verlassen hatte. Begeistert begrüßten sie William und luden ihn zum Mitfeiern ein.


  Jackie hielt den Atem an. Denn dies war das erstemal, daß sie anderen Leuten William als »ihren« Mann vorgestellt hatte. Ängstlich wartete sie auf ihre Reaktion. Soweit sie es beurteilen konnte, benahmen sich alle ganz normal. Schon nach wenigen Minuten erzählten sie William Lügengeschichten über ihre Abenteuer in der Luft, und William erzählte ihnen von den hübschen Hotels in der Stadt, wo sie absteigen könnten. Jackie hatte Mühe, ihr Lächeln zu verbergen. Jetzt konnte sie sich in Ruhe zurücklehnen. William würde ihr alles abnehmen. Er würde diesen Leuten nicht gestatten, das Haus in Beschlag zu nehmen, und er würde ihnen auch keine Jobs geben, es sei denn, sie wären dafür geeignet.


  Fünf Minuten später kam Arnold zurück.


  Gladys kümmerte sich allzu angelegentlich um William, drückte seinen Arm an ihre Brust und sagte: »Also dieser prächtige junge Mann gehört jetzt Jackie.«


  Arnold reichte William grinsend die Hand. »Ich wußte gar nicht, daß Charley und Jackie Kinder gehabt haben«, sagte er.


  Sofort wurde es still im Zimmer. Allein William behielt die Ruhe, schüttelte Arnold die Hand und sagte gelassen und offenbar ungerührt von dessen Bemerkung: »Ich hoffe, Jackie zu überreden, meine Frau zu werden.«


  Jackie dagegen wünschte sich, der Fußboden würde sich auftun und sie auf Nimmerwiedersehen verschlingen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer, ohne Arnolds Entschuldigungen und die Bitten der anderen, sie möge doch bleiben, zu beachten.


  Als sie draußen plötzlich Williams Hand auf ihrem Arm fühlte, war sie nicht weiter überrascht. Er wollte sie zum Bleiben bewegen, aber sie wollte sich in ein Flugzeug flüchten. Das schien ihr jetzt die einzige sichere Zuflucht zu sein.


  »Jackie«, sagte William, »der Mann ist stark angetrunken, und ich bezweifle, daß er auch im nüchternen Zustand über seine Nasenspitze hinaus sehen kann.«


  »Immerhin hat er gesehen, was alle anderen auch gesehen haben.«


  William packte sie an den Schultern. »Jackie, mir reicht das jetzt allmählich. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Es ist mir egal, wie alt du bist, wo du herkommst und ob du fett oder mager bist. Ich liebe dich so, wie du bist.« Als sie nicht reagierte, ließ er sie los. »Aber es ist deine Entscheidung«, sagte er, und seine Stimme klang kalt. »Du mußt dich entscheiden.«


  Sie ging weg von ihm, ging immer weiter, und Minuten später war sie schon in der Luft.


  Als William damals mit ihr geflogen war, hatten ihm bereits die Haare zu Berge gestanden. Wenn er sie jetzt gesehen hätte, wäre er entsetzt gewesen. Sie raste so tief über die Bäume hinweg, daß der Rumpf die obersten Zweige streifte. Sie flog kerzengerade auf einen Berg zu, und in dem Augenblick, als sie die Maschine hochzog, wußte sie selber nicht, ob sie noch darüber hinwegkommen würde. Fast hätte sie die Leistungsfähigkeit des Flugzeugs dabei überschätzt. Aber es war ihr ziemlich gleichgültig, ob sie gegen die Felsen krachte oder nicht.


  Sie blieb stundenlang in der Luft, vollführte Loopings und Rollen, Schrauben und Rollenkreise — alles, was sich überhaupt mit einem Flugzeug anstellen ließ.


  In 3000 Meter Höhe ging ihr über einem Berggipfel der Sprit aus, und sie steuerte eine kleine, einigermaßen ebene und baumlose Wiese an. Es war nicht abzuschätzen, ob die Landebahn ausreichen oder sie darüber hinausrasen und in den Abgrund stürzen würde. Aber auch das ließ sie kalt.


  Die Landung klappte, doch die Räder standen am Rand des Abgrunds, und die Nase ragte schon darüber hinaus.


  Stotternd setzte der Motor aus. Mit zurückgelegtem Kopf und geschlossenen Augen unter der Fliegerbrille blieb Jackie noch eine Weile sitzen. Sie stand mit einem Flugzeug ohne Benzin auf der Bergspitze. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als zu Fuß hinunterzugehen und danach mit einem vollen Benzinkanister wieder hinaufzuklettern.


  Sie stieg aus, dachte aber nicht an Abstieg. Statt dessen setzte sie sich an den Rand, betrachtete die weite, herrliche Aussicht und wartete auf eine Eingebung.


  Sie wartete vergebens. Dafür kam ein Hagelschauer. Am späten Nachmittag öffneten sich die Schleusen des Himmels, und große Hagelkörner flogen ihr um den Kopf. Sie kroch unter eine Tragfläche.


  Als die Nacht anbrach, rollte sich Jackie zusammen, zog die Ledermontur über sich und döste vor sich hin. Noch immer konnte sie keinen Gedanken fassen. Sie wollte es auch gar nicht. Sie wünschte sich in die Zeit zurück, als sie noch jung war, das Leben leicht schien und sie keine Probleme hatte.


  Früh am nächsten Morgen hörte sie eine Maschine. Das wunderte sie nicht, denn sicher würde William sie suchen. Kam er nicht immer zu ihrer Rettung? War er nicht immer zur Stelle, ob sie nun Geld brauchte, eine Wunde genäht werden mußte oder wenn es galt, unliebsame Besucher vor die Tür zu setzen? Als das Flugzeug genau über ihr war, trat sie aus dem Schatten ihrer Maschine heraus und winkte dem Piloten zu, um ihm zu signalisieren, daß sie unverletzt war. Zur Antwort und um ihr zu zeigen, daß er sie gesehen hatte, wackelte er mit den Tragflächen. Aus der Entfernung sah es so aus, als sei es einer von Charleys Freunden. Bestimmt hatte William sie alle zur Suche eingesetzt. Jetzt tat es ihr leid, daß sie ihm so viel Kummer bereitet hatte.


  Sie war hungrig und müde. Doch obwohl sie wußte, daß eine ganze Anzahl von Menschen in Sorge um sie war, machte sie sich nicht an den Abstieg. Sie hoffte im Gegenteil, daß sie vorerst keiner holen würde. Schon gar nicht William. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.


  Es war nur, daß ihr Verstand nicht mehr zu arbeiten schien. Zu viele Stimmen schwirrten ihr durch den Kopf. Einmal war es Williams drängende, beschwörende Stimme. Dann wieder Charleys Stimme: »Ist doch egal! In fünfzig Jahren ist sowieso alles vorbei.« Dann Arnolds und schließlich Terris Stimme. Die verursachte ihr geradezu Kopfschmerzen.


  Am meisten aber hörte sie ihre eigene Stimme. Eines Tages wird er eine jüngere Frau haben wollen. Er verdient etwas Besseres als mich. Er verdient eine Frau, die ihm einen Haufen Kinder schenkt.


  »Aufhören!« sagte sie laut und hielt sich die Ohren zu. Warum hörte sie nicht, was sie zu Terri gesagt hatte? Da war ihr doch alles so klug, so weise vorgekommen. Lauter unwiderlegbare Wahrheiten hatte sie ausgesprochen. Warum konnte sie jetzt selber nicht mehr daran glauben?


  Wieder verging der Nachmittag, und ihr war vor Hunger schon ein bißchen schwindlig. Es wurde höchste Zeit, daß sie den Berg hinabstieg. Aber sie blieb, denn noch immer hatte sie keine Entscheidung getroffen.


  Dann hörte sie jemanden den alten Wildpfad heraufkeuchen. Ohne jeden Zweifel war es William. Die Arme vor der Brust verschränkt, wartete sie mit trotzig vorgestrecktem Kinn auf ihn. Was sollte sie ihm denn nur sagen?


  Doch sie wollte ihren Augen kaum trauen, als sie feststellte, daß es nicht William war, der mühsam herauf gestiegen kam, sondern seine rundliche, sanfte Mutter Nellie mit einem großen, schweren Picknickkorb am Arm.


  Jackie fiel aus allen Wolken. Im ersten Augenblick glaubte sie an Halluzinationen.


  Nellies erste Worte brachten sie wieder zur Besinnung. Mit einem Lächeln auf den Lippen sagte sie: »Ich glaube, ich kriege einen Herzanfall.« Dann sank sie langsam zu Boden.


  


  KAPITEL 12


  Nun, einen Herzanfall bekam Nellie nicht. Es war nur so, daß sie es nicht gewöhnt war, auf Berge zu steigen. Diese Anstrengung im Verein mit der dünnen Höhenluft hatte sie sterbensmatt werden lassen. Jetzt dachte Jackie vorläufig nicht mehr an sich, sondern bemühte sich angestrengt um Nellie. Aber einige Minuten später saßen sie schon zusammen im Schatten einer Tragfläche und bedienten sich aus dem reichhaltigen Inhalt des Korbes, den Nellie den Berg heraufgeschleppt hatte.


  Geduldig wartete Jackie darauf, daß Nellie ihr eine Gardinenpredigt halten würde. Aber die erwähnte William gar nicht und sagte kein Wort zu ihrem Verhältnis. Sie sagte überhaupt nichts von Bedeutung, sondern plauderte über das Wetter und wunderte sich, daß Jackies Flugzeug so dicht am Abgrund stand.


  Schließlich hielt Jackie es nicht mehr aus. »Sie halten mich für eine dumme Person, nicht wahr?«


  Nellie ließ sich durch Jackies scharfen Ton nicht stören. »Nein, meine Liebe, ich halte Sie für eine der besten Frauen, die ich je kennengelemt habe.«


  Jackie schnaufte unwillig.


  Nellie ließ sich auch weiterhin nicht beirren. Sie wechselte einfach das Thema. »Warum wollen Sie sich eigentlich nicht für den Taggie anmelden?«


  William hatte sie diese Frage nicht beantwortet, doch seiner Mutter konnte sie die Antwort nicht verweigern. Lächelnd sagte sie: »Ich hasse es, berühmt zu sein, und ich hasse das Fliegen nach Instrumenten. Heute wird mehr und mehr nur noch nach Instrumenten geflogen. Dazu braucht man kein Talent, sondern ein Mathematikstudium. In wenigen Jahren werden Piloten wie William bessere Flieger sein als ich.«


  Auch Nellie lächelte — über den unschuldigen Stolz, der aus Jackies Worten herausklang.


  »Und warum wollen Sie meinen Sohn nicht heiraten?«


  So, dachte Jackie, nun ist es heraus. »Aus vielen Gründen. Zum einen verdient er eine bessere Frau, zum anderen ist es meine Eitelkeit. Ich möchte all diesen Klatsch und Tratsch nicht hören.«


  Nellie lachte. »Sie haben allerdings eine Menge Gerede hervorgerufen. Mein armer Mann kann nicht mehr die Straße entlanggehen, ohne daß ihn jemand anhält und ihm das neueste Gerücht über die beiden unverheirateten Personen in einem Bett erzählt. Sie haben ganz Chandler in Empörung versetzt. Bestimmt sind Sie das erste Paar in dieser Stadt, das sich so etwas erlaubt hat.«


  Vor Verlegenheit wurde Jackie rot und schaute zu Boden.


  »Wissen Sie, was jetzt erzählt wird? Daß Sie wahrscheinlich schon als Kinder etwas miteinander gehabt haben.«


  Jackie zuckte zusammen. »Was?«


  »Ja. Mrs. Beasley sagt, das Verhältnis zwischen Ihnen und meinem Sohn sei noch nie normal gewesen.«


  Jackie hatte eine rasche Entgegnung auf der Zunge, mußte aber erst einmal lachen. »Aber er war doch noch ein Kind! Und ich fand ihn furchtbar lästig. Eine wahre Landplage. Ich habe alles versucht, um ihn loszuwerden. Wenn das nicht normal ist, dann weiß ich nicht, was normal sein soll.«


  »Haben Sie wirklich versucht, ihn loszuwerden? Ich kann mich nur erinnern, daß ihr beide unzertrennlich wart. Sie haben zwar immer zu William gesagt, daß er Sie in Ruhe lassen soll. Aber sobald er zu Hause geblieben ist, haben Sie ihn abgeholt.«


  »Das habe ich nicht getan«, sagte Jackie aufgebracht.


  »Und als er damals Grippe hatte? Da sind Sie täglich >vorbeigekommen<.«


  »Ich habe mir Sorgen um Ihre ganze Familie gemacht.«


  »William war bei uns als einziger krank.«


  Jackie ergriff einen Stock und zog Kreise auf der Erde. »Er war aber nur ein Kind. Ist es immer gewesen.«


  »Damals waren Sie aber ganz anderer Ansicht. Sonst hätten Sie ihn nicht so oft um Rat gefragt. Sie waren zwar immer abenteuerlustig, aber bevor Sie etwas unternahmen, pflegten Sie William zu fragen, ob er das Unternehmen für richtig halte.«


  »Das habe ich nie getan«, sagte Jackie im Ton eines bockigen Schulmädchens.


  Nellie ließ sich mit der Antwort Zeit. »Haben Sie gewußt, daß William, als Sie aus Chandler weggingen, einen vollen Monat lang kein Wort gesprochen hat? Er wollte nicht sprechen und hat kaum noch gegessen. Ich konnte ihn abends nur zum Schlafen überreden, indem ich ihn in den Armen gewiegt habe. Und da war er schon zehn Jahre alt und ein ziemlich großer Junge. Ich befürchtete schon, er hätte keinen Lebenswillen mehr.«


  »Und ich habe damals nie an ihn gedacht.« Jackie fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Und jetzt kann ich nur noch an ihn denken. Ich weiß nicht, was ich tun soll. William will, daß ich seine Frau werde. Aber uns trennen diese... Unterschiede. Die Leute...«


  »Die verfluchten Leute!« sagte Nellie.


  Noch nie hatte ein Ausruf Jackie so überrascht wie dieser. Nelli Montgomery war die ruhigste, sanfteste, freundlichste Frau der Welt. Es gab nichts, was sie jemals aus der Haut hatte fahren lassen — ob nun alle ihre zwölf Kinder auf ihr herumgekrabbelt waren oder drei von ihnen zur selben Zeit mit blutigen Köpfen heimkamen. Nellie war ein Mensch, den man sich in großer Gefahr an seiner Seite wünschte. Sie würde selbst im Kugelhagel Ruhe bewahren.


  Und jetzt fluchte sie unbeherrscht!


  Nellies Gesicht hatte auch nicht mehr den sanften, weichen Zug, den man sonst immer an ihr sah. Sie war ausgesprochen wütend.


  »Jackie, werden Sie endlich erwachsen!«


  Jackie fuhr hoch und riß die Augen weit auf.


  »Glauben Sie denn, alle anderen Menschen hätten ein leichtes Leben und müßten sich nie mit Problemen herumschlagen? Sie können doch noch von Glück reden.«


  »Glück?« flüsterte Jackie. Wieso sollte sie nach einem Leben ständiger Kämpfe und dauernder Geldnöte von Glück reden?


  »Oh, ich weiß genau, was Sie denken. Daß ich eine Montgomery bin und daher nichts als Luxus und Wohlleben kenne. Aber Sie sind auf dem Holzweg. Sie haben in Ihrem Leben immer alles tun können, wozu Sie Lust und wann Sie Lust hatten. Und Sie hatten immer Menschen um sich, die Sie liebten. Jetzt klemmen Sie beim ersten kleinen Widerstand den Schwanz ein und laufen davon. Sie sind egoistisch und denken nur an sich!«


  Jackie stand noch immer unter dem Eindruck von Nellies unerwartetem Ausbruch. Verblüfft sah sie zu, wie Nellie die Essensreste wieder in den Picknickkorb packte.


  Um sich zu rechtfertigen, sagte sie: »Ich verstehe das nicht. Ich bin bestimmt nicht egoistisch. Ich denke mehr an William als an mich. Es ist für uns beide schwer.«


  »Nein, ganz und gar nicht!« sagte Nellie wild. Und plötzlich schlug sie die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.


  Jackie fiel nichts anderes ein, als die Arme um Nellie zu legen und sie an sich zu ziehen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Nellie schniefend und machte sich von ihr frei. »Es ist nur so, daß ich die Dinge klarer sehe als Sie. Ich hatte früher nämlich die gleichen Probleme. Vor vielen Jahren waren mein Mann und ich in der gleichen Lage wie Sie jetzt.«


  »Das verstehe ich nicht. Ihr Mann ist doch nicht jünger als Sie.«


  »Nein, meine Liebe«, sagte Nellie lächelnd, »Jace ist nicht jünger als ich. Aber auf das Alter kommt es nicht an. Weder in meinem noch in Ihrem Fall. Alter bedeutet nichts. Gar nichts. Wissen Sie was?


  Sie haben nur Angst davor, was andere Leute denken könnten. Aber ich habe eines im Leben gelernt: Wenn man anderen Menschen Macht über sich gibt, werden sie sie mißbrauchen.«


  Sie legte die Hand auf Jackies Arm. »Eine wahre Freundin will das Beste für Sie und nicht für sich.«


  Jetzt umschloß Nellie Jackies beide Hände. »Vor vielen Jahren, als Jace mich bat, seine Frau zu werden, gab ich ihm einen Korb. Ich sagte ihm, es gehe nicht, weil andere Leute, die ich für meine Freunde hielt, mir von der Heirat abgeraten hatten. Sie redeten mir ein, sie dächten nur an mein Wohl. Es dauerte lange — beinahe zu lange —, bis ich begriff, daß sie nur an sich selber dachten und nicht an Jace und mich. Die Menschen können sehr egoistisch sein.«


  »Daran... daran habe ich nie gedacht.«


  »Nein, Sie wollten sich nur der Mehrheit unterordnen. Die meisten Frauen nehmen einen Mann, der ungefähr fünf Jahre älter ist, und beschreiten dann einen Lebensweg, der ihnen von anderen vorgeschrieben wird. Sagen Sie mir eines, Jackie: Lieben Sie William?«


  »Ja«, sagte Jackie aus tiefstem Herzen.


  »Was hindert Sie dann daran, ihm Ihr Jawort zu geben?«


  Jackie blickte sie nur wortlos an.


  »Mein Kind, Sie vergessen, daß im Leben nur eins zählt: Liebe. Sonst nichts. Geld zählt nicht. Besitz zählt nicht. Wie alt man ist, welche Freunde man hat, was man schon geleistet hat - das alles zählt nicht. Liebe ist das einzige, was das Leben lebenswert macht. Und ich sage Ihnen noch etwas.


  Liebe, wahre Liebe, ist selten. Die meisten Menschen sehnen sich ihr ganzes Leben lang danach und finden sie nie.«


  Sie hielt inne, und in ihren Augen brannte ein Feuer. »Sagen Sie, Jackie, wenn Sie hier auf dem Boden einen großen Diamanten hegen sähen, was würden Sie tun?«


  »Ich würde ihn aufheben«, sagte Jackie leise.


  »Und wenn der Diamant lupenrein wäre, bis auf einen winzigen Fehler, sagen wir, einen kleinen Riß an einer Kante — würden Sie wegen dieses einen Fehlers den Diamanten wieder wegwerfen?«


  Tränen traten Jackie in die Augen. »Nein, ich würde ihn trotz des Fehlers behalten.«


  »Mein Sohn ist ein Mann, wie man sich ihn nur wünschen kann, aber auch er hat einen winzigen Fehler. Ich habe ihn zehn Jahre später auf die Welt gebracht, als Ihre Mutter Sie geboren hat. Also ist es eigentlich mein Fehler. Wollen Sie meinen Sohn wegen meines Fehlers wegwerfen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jackie schluchzend und legte den Kopf auf die angezogenen Knie. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Nach einer Weile erhob sich Nellie. Doch bevor sie sich auf den Rückweg machte, fragte sie: »Kommen Sie mit?«


  Jackie lächelte Nellie unter Tränen an. »Wie viele Leute aus Chandler werden unten auf mich warten?«


  »Ein paar«, sagte Nellie.


  Was natürlich so viel hieß wie die halbe Einwohnerschaft. »Ist William auch da?«


  »Nein«, antwortete Nellie mit ernstem Gesicht.


  »Er hat gesagt, Sie würden schon wissen, wo er zu finden ist.«


  Jackie sank das Herz. Also wartete William irgendwo auf sie, aber sie mußte erraten, wo. Es mußte ein Ort sein, der vor zwanzig Jahren für sie beide eine Bedeutung gehabt hatte. Ihr fiel nichts ein. »Ich komme gleich nach«, sagte sie unentschlossen. »Ich muß mein Gesicht noch herrichten.« Und Zeit zum Überlegen haben, dachte sie.


  »Zehn Minuten«, sagte Nelli. »Länger nicht. Man macht sich Sorgen um Sie.«


  »Ja, selbstverständlich«, sagte Jackie, und Nellie sah ihr an, daß sie noch immer keine Entscheidung getroffen hatte.


  Sobald Williams Mutter außer Sichtweite war, ging Jackie zu ihrer Maschine, kletterte auf eine Tragfläche und schaute ins Cockpit. Dort bewahrte sie fast immer eine kleine Metallschachtel mit Kosmetikartikeln auf, eine alte Angewohnheit aus der Zeit, als sie bei der Landung häufig der Presse gegenübertreten mußte. Wenn sie jetzt den Einwohnern von Chandler gegenübertrat, sollte ihr Gesicht keine Tränenspuren mehr aufweisen.


  Sie fand die Schachtel und kramte darin nach dem Lippenstift. Plötzlich fiel ihr Blick auf einen weißen Briefumschlag, der unter drei Landkarten und dem Kompaß fast begraben lag. Einen Augenblick setzte ihr Herzschlag aus, denn sie wußte sehr gut, was in dem Umschlag war.


  Langsam zog sie ihn hervor und machte ihn auf. Sie hatte die Einladung zur Teilnahme am Taggie-Wettflug am Tag von Charleys Beerdigung erhalten, und dieser Brief hatte ihr Leben umgekrempelt. Drei Tage zuvor war sie morgens aufgewacht, nicht weil Charley wie üblich entsetzlich schnarchte, sondern weil er unnatürlich still war. Er war tot. Er hatte im Schlaf einen schweren Herzanfall erlitten und war still und friedlich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen verschieden.


  Noch Tage danach war Jackie keines klaren Gedankens fähig gewesen. Als seine Freunde und Bekannten sich versammelten, um Abschied von ihm zu nehmen, glaubten alle, Jackie würde ihr bisheriges Leben weiterführen. Man nahm ausnahmslos an, sie würde wieder fliegen. Noch höher, weiter und schneller als bisher.


  Erst am Tag der Beerdigung hatte Jackie geistesabwesend den Brief aufgemacht und die Einladung zum Taggie darin gefunden, der in ihrer Heimatstadt gestartet werden sollte. Beigefügt war ein Brief von Jace Montgomery. In diesem Moment wurde ihr klar, daß sie das alles satt hatte. Sie wollte nicht mehr ständig von einem Ort zum anderen reisen und nirgends Zeit haben, um Wurzeln zu schlagen. Sie hatte es satt, ihren Namen in der Zeitung zu lesen, von Reportern fotografiert zu werden und immer wieder die gleichen dummen Fragen beantworten zu müssen. Sie verlangte nach einem Heim. Sie wollte endlich das haben, was alle Menschen hatten.


  Ohne viel zu überlegen, hatte sie an Mr. Montgomery geschrieben, daß sie nach Chandler heimkommen und dort eine Luftfrachtfirma gründen, aber nicht für den Wettflug melden wollte. Weder ihm noch irgendeinem anderen vertraute sie den wahren Grund an. Sie hatte keine Angst, den Wettbewerb zu verlieren, sie fürchtete sich vielmehr davor, wieder einmal zu gewinnen.


  Jetzt trat sie mit der schmutzig gewordenen, an den Seiten eingerissenen Einladung in der Hand an den Rand des Abgrunds, schaute in die tiefe Schlucht hinab und dachte: Besteht nicht das ganze Leben aus Einladungen? Erhielt nicht jeder Mensch immer wieder neue Einladungen? Einladungen der verschiedensten Art. Zu großen oder kleinen Anlässen. Manche voll großer Hoffnungen, manche bedeutungslos. Pompöse und bescheidene Einladungen. Es kam allein darauf an, welche dieser vielen Einladungen man annahm. Die meisten Menschen nahmen nur die üblichen Einladungen an und verwarfen dafür solche, die ungewöhnlich waren oder Risiken in sich bargen.


  Nun, vor Risiken hatte Jackie sich nie gescheut. Wie William sagte, hatte sie immer das getan, wozu sie Lust hatte. Angenommen hatte sie die Einladung ihrer Mutter, die ihr gestattete, sich anders als andere, nach dem ewig gleichen Muster gestanzte Kinder zu verhalten. Angenommen hatte sie die Einladung Charleys, an seiner Seite ein Leben voller aufregender Abenteuer zu führen. Und so hatte sie es immer gehalten. Einladungen nahm sie an oder verwarf sie nach eigenem Gutdünken, ohne Zögern, instinktiv auswählend, was für sie und niemanden anders gut war.


  Doch jetzt erhielt sie von William eine Einladung, wahrscheinlich die beste ihres ganzen Lebens — und sie zögerte, sie anzunehmen. Warum tat sie das? Weil William jünger war als sie? Oder gab es noch einen anderen Grund?


  Wies sie William zurück, weil sie sich fürchtete? Hatte sie, wie Nellie meinte, Angst vor dem Gerede anderer Leute? Oder scheute sie davor zurück, weil sie ihn so sehr liebte? Wenn sie ihn schon jetzt so liebte, wie würde sie ihn erst lieben, wenn sie ein gemeinsames Kind in den Armen hielt? Wie würde sie ihn nach Jahren des Zusammenseins lieben, wenn sie jeden seiner Gedanken bis ins kleinste kannte? Was würde sein, wenn er dann wie Charley starb?


  Als Charley tot war, hatte sie nur deshalb die Kraft zum Weiterleben gefunden, weil sie sich immer ihre Unabhängigkeit bewahrt hatte. Sie lebte mit ihm zusammen, sorgte aber für ihren eigenen Unterhalt. Sie waren ein Paar und doch zwei selbständige Menschen. Dieses Gefühl hatte sie bei William nicht. Ihr war, als würden sie miteinander zu einer Person verschmelzen, wie zwei Farben, die sich mischten, um eine neue entstehen zu lassen. Sie verkörperte Gelb, die Farbe der Sonne, des Abenteuers. William dagegen stand für Blau, die Farbe der Ruhe und des Friedens. Zusammen ergab das Grün, die Farbe der Erde, die Farbe der Heimat.


  Sie blickte auf die arg mitgenommene Einladung in ihrer Hand, und ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie hob den Blick zum Himmel und spürte die Sonnenwärme auf ihrem Gesicht. »Ich habe keine Angst mehr«, flüsterte sie. Ihr Lächeln vertiefte sich, und sie sprach laut: »Ich habe keine Angst vor der Zukunft. Nur die Gegenwart zählt. Und meine Liebe zu ihm. Ja, ich liebe ihn, und mehr braucht es nicht. Es ist unwichtig, wie andere darüber denken oder was die Zukunft bringen mag. Ich liebe ihn. Hört ihr das?«


  Ihre Stimme hob sich zu dem weithin schallenden Ruf. »Hörst du das, Welt? Ich liebe ihn!«


  Lächelnd begann sie die Einladung zu zerreißen. Zuerst in Hälften, dann in Viertel, und weiter und weiter, bis sie nur noch winzige Schnitzel in der Hand hatte. Sie hob die Hand zur Sonne, öffnete sie und ließ die Schnitzel vom Wind davontragen. Wie ein Schwarm kleiner weißer Schmetterlinge schwebten sie in der Luft, wurden hin und her gewirbelt und segelten dann in den Cañón hinunter.


  Als das letzte Papierschnitzel verschwunden war, drehte Jackie sich um und begann den Abstieg.


  Unten warteten Charleys Freunde, die seit dem Morgengrauen geflogen waren, um sie zu suchen. Dazu waren viele Neugierige aus Chandler gekommen, die eine Abwechslung in ihrem eintönigen Leben suchten. Arnold war da und entschuldigte sich noch einmal, weil er diesen Witz über William und sie gemacht hatte. Er hätte sagen wollen, er habe nicht gewußt, daß Charley erwachsene Kinder hätte. Jackie glaubte ihm und sagte, es sei schon gut. Dann ging sie weiter und suchte in der Menge nach William. Er war nicht da. Und das war auch richtig so. Jetzt war sie an der Reihe, ihn zu suchen.


  Auch Jace Montgomery stand am Fuß des Berges. Er sah sie aufmerksam an und versuchte ihre Miene zu ergründen. Auf einmal überkam Jackie die Erkenntnis, daß alle Menschen in der Stadt wußten, wie sehr William und sie sich liebten und immer schon geliebt hatten. Vielleicht waren sie in den Augen der anderen immer schon ein Paar gewesen.


  Bei ihrem Anblick lächelte Jace, und sein gutgeschnittenes Gesicht schien sich um ein Dutzend Jahre zu verjüngen. Er sagte kein Wort, sondern zeigte nur auf einen Wagen, der in der Nähe stand. Jackie ging darauf zu. Was hatte William über ihren Gang gesagt: Daß »sie mit langen Schritten den Boden unter sich auffresse«.


  Wenige Minuten später saß sie im Auto und war auf dem Weg in die Stadt. Plötzlich fiel ihr ein, wo William sein mußte: Er wartete auf sie an dem kleinen Teich, wo sie ihm das Schwimmen beigebracht hatte. Sie hatte ihn einfach ins Wasser gestoßen und gesagt: »Schwimm oder stirb!«


  Und er war wirklich dort. Geduldig saß er da und wartete darauf, daß sie kam. Mein Felsen, dachte sie und blieb einen Moment stehen. Sonnenstrahlen umspielten seinen Kopf. Nein, nicht mein Felsen. Mein Diamant. Ein lupenreiner Diamant ohne den geringsten Fehler.


  Als sie sich ihm bis auf einen halben Meter genähert hatte, sagte sie: »Hallo.«


  Er sah nicht auf und gab auch keine Antwort. Also setzte sie sich vor ihn hin. Noch immer vermied er ihren Blick.


  »Ich habe mich in den letzten Tagen ziemlich schlecht benommen«, begann sie.


  »Das kann man wohl sagen.«


  Sie lächelte. »Fällt dir nichts Netteres ein?«


  »Dazu bin ich nicht in der Stimmung.«


  »Doch«, sagte sie. Aber ihr Versuch, ihn zum Lachen zu bringen, mißlang.


  Eine ganze Weile überlegte sie, was sie jetzt noch sagen könnte, aber ihr fiel nichts ein. »Verdammt noch mal, William! Was willst du denn hören? Daß du recht hattest und ich unrecht? Willst du das hören?«


  Langsam hob er den Blick. »Für den Anfang reicht es.«


  Sie wollte ihn sanft ausschelten, aber dann mußte sie lachen, warf sich auf ihn und bedeckte sein Gesicht und seinen Hals mit leidenschaftlichen Küssen.


  William schob das Kinn vor. »Eine Entschuldigung genügt mir nicht, Jackie. Du mußt dich tausendmal entschuldigen.«


  »Ha!« rief sie, knöpfte ihm das Hemd auf und küßte seine nackte Brust.


  William packte sie an den Schultern, schob sie ein Stück von sich und schaute ihr in die Augen. »Damit fangen wir erst wieder an, wenn ich die Gewißheit habe, daß du mich nicht mehr verlassen wirst. Noch einmal halte ich das nicht aus, Jackie. Ich meine es ernst. Entweder gehörst du mir ganz oder gar nicht. Halbheiten darf es nicht geben.«


  »Ich liebe dich«, sagte sie. »Und wenn du mich noch haben willst, gehöre ich dir.«


  »Für immer? Mit Heirat und allem?«


  »Mit Heirat und allem.«


  Er fuhr fort, sie auf Abstand zu halten und ihr forschend in die Augen zu schauen, als wollte er darin lesen, daß sie die Wahrheit sagte. »Was hat dich auf einmal zur Vernunft gebracht? Wie bist du zu der Einsicht gekommen, daß du dich wie ein Idiot betragen hast?«


  »Ich habe mit einem Experten in Sachen Liebe gesprochen«, erwiderte sie lächelnd.


  »Ach ja? Mit einem Pfarrer, einem Psychiater oder einer Bauchtänzerin?«


  »Mit keinem von allen. Ich habe mit einer Frau gesprochen, die selber viel Liebe gespendet und erhalten hat. Sie hat mich zu der Einsicht gebracht, daß im Leben nichts zählt außer Liebe.« Sie sah ihn voll an. »William, ich liebe dich noch mehr als Flugzeuge.«


  William blinzelte einmal. Dann riß er sie so fest in die Arme, daß sie meinte, er würde ihr ein paar Rippen brechen. »Jetzt weiß ich, daß es dir ernst ist.«


  Kichernd machte Jackie sich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen.


  »Nein«, sagte er, stand auf und zog sie mit hoch. »Könnte doch sein, daß irgendwo in den Büschen ein Beasley-Mädchen auf der Lauer liegt. Jetzt wird erst einmal geheiratet.«


  »Jetzt? Aber William, ich muß erst baden...«


  »Baden werde ich dich nachher.«


  »Oh«, sagte sie aufhorchend und höchst interessiert. »Und was tust du sonst noch mit mir, wenn ich deine Frau werde?«


  Wieder zog er sie in die Arme und sagte leise: »Ich schenke dir meine Liebe — ein ganzes Leben lang.«


  Mit den Fingerspitzen strich sie ihm über die Schläfen. »Mehr brauche ich nicht.«


  Doch als sie ihn küssen wollte, wandte er sich ab.


  »Nein. Geküßt wird erst, wenn du mich ehrlich gemacht hast.« Dann nahm er sie an die Hand und ging mit ihr so schnell auf die Straße zu, daß sie mehrmals über Gestrüpp und Steine stolperte. »Weißt du, daß du als Ehefrau des Taggie-Sponsors bei deiner Meldung kein Startgeld zu zahlen brauchst?«


  »Ist das wahr?«


  »Vielleicht hast du dann Lust, deine Meldung abzugeben.«


  »Nein«, sagte sie glückstrahlend.


  »Sagst du mir wenigstens, warum du nicht teilnehmen willst?«


  »William, ich muß dir etwas gestehen: Ich leide an Höhenangst.«


  Er riß die Tür des Wagens auf, in dem sie gekommen war, und half ihr beim Einsteigen. »Jackie, du wirst noch einmal mein Tod sein.«


  »Nein, William«, sagte sie leise. »Im Gegenteil, ich werde dein Leben sein.«


  Er beugte sich vor, um sie zu küssen, zuckte aber wieder zurück. »Nein, ich küsse dich nicht. Erst muß du den Namen Montgomery tragen.«


  »Wie fast jeder in dieser Stadt«, sagte sie, lehnte sich in den Sitz zurück und sah ihm lächelnd zu, wie er um den Wagen herum zur Fahrertür ging. Dann schloß sie die Augen. In derselben Sekunde überkam sie die Gewißheit, daß ihr zukünftiges Leben voller Freude sein würde. Nellie hatte gesagt, daß nur Liebe zählte und sonst nichts. Nichts hatte ihr je eine so tiefe Befriedigung verschafft wie das Wissen, daß dieser Mann sie liebte und sie ihn.


  William zog die Tür zu, löste die Handbremse und fuhr los. Sie sprachen nicht während der Fahrt, aber William griff nach ihrer Hand und küßte sie, und dieser Kuß sagte ihr mehr, als alle Worte es vermocht hätten.


  Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen.


  EPILOG


  Terris Mann ging eines Tages mit einer durchreisenden Striptease-Tänzerin auf und davon. Seinen ältesten Sohn nahm er mit. Für diesen Verlust wurde Terri durch Edward Browne entschädigt, der sie wenige Monate nach ihrer Scheidung heiratete.


  Edward kam zu der Ansicht, daß es für ihn anregender wäre, die beiden anderen Söhne Terris zu ordentlichen Menschen zu erziehen, als monatelang auf einem Kreuzfahrtschiff um die Welt zu reisen. Dabei stellte sich heraus, daß die beiden gar nicht so dumm waren, wie es immer den Anschein gehabt hatte. Statt die Fäuste fliegen zu lassen, fanden sie Gefallen daran, ihren Verstand zu gebrauchen. Beide beendeten mit Erfolg ihr Collegestudium und bewährten sich danach auch im Beruf.


  Edward und Terri dankten jeden Tag dem Himmel, daß sie einander gefunden hatten.


  Jackie und William bekamen zwei Kinder und waren glücklich bis an ihr Lebensende.
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